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Vorwort 



Das Verhältniss und die Beziehung des psychophysischen und 
physisch- nervösen Substrats zum psychischen Agens ist eine Frage 
für die Psychologie, welche seit Fechner 's reformatorischen Be- 
strebungen in dieser Wissenschaft eine brennende geworden 
ist. Schon die Bezeichnung psychophysisch , welche Fechner 
wählte, um einer einheitlichen Anschauung gemäss die Beziehung 
von Leib und Seele zu vermitteln, und so eine gesicherte Basis 
für die psychologische Erfahrungswissenschaft zu gewinnen, fordert 
metaphysisch zu einer strengen Analyse dieses Zwitterbegriffs um 
so mehr auf, als Fechner selbst grundsätzlich nur in kurzen 
Erörterungen über das Verhältniss von Leib und Seele im Ein- 
gange seines berühmten Werkes hinweggeht, und das, was er an 
anderen Orten über diese Anschauung zugleich niedergelegt, den 
entschiedensten Widerspruch von Seiten bedeutender Psychologen 
erfahren hat. Während Fechner in der Vorrede zur Psycho- 
physik diese letztere ihrem Begriffe nach dahin erklärt, „dass sie 
eine exaete Lehre von den Beziehungen zwischen Leib und 
Seele sein soll", glaubte er in der weiteren Einleitung durch spe- 
ciellere Erörterungen andeuten zu müssen, dass die beiden Begriffe 
von Leib und Seele schlechthin zu idenficiren sind, und dieselben 
nur in der Erkenn tniss als innere und . äussere Erscheinungsweisen 
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eines und desselbigen geistigen Wesens auseinanderfallen .*) In 
dieser principiellen Identification war somit eine reale Beziehung, 
welche nur ein unauflösliches, eng bezogenes Verhältniss zwi- 
schen Leib und Seele constatirte, wiederum als solche aufgehoben, 
und also in der Einleitung das zurückgenommen, was die Eingangs- 
worte der Vorrede ausdrücklich hervorheben. Wir haben es im 
Folgenden vermieden, das Verhältniss von Leib und Seele den ver- 
schiedenen geschichtlichen Anschauungen gemäss in einem beson- 
deren Capitel zu behandeln, und überlassen es dem Leser, sich 
aus den Gesichtspuncten, die wir im Folgenden für die Untersu- 
chung des psychophysischen Substrats betreten, zu entwickeln, 
welchem der geschichtlich bisher eingenommenen Standpuncte wir 
am meisten nahe treten. Ein Punct jedoch, der sich gleichfalls 
auf Fechner zurückbezieht, kann denpoch hier nicht übergangen 
werden. Er betrifft das punctum saliens der Psychologie, nämlich 
die Frage nach dem einheitlichen Bewusstsein und der Einheit der 
Seele. Soll und muss von einer einheitlichen Thätigkeit der Seele 
in irgend einem Sinne gesprochen werden, und ist das einheitliche 
Bewusstsein, trotz aller verschiedenen, und gleichzeitig nach viel- 
fachen Seiten vielfach auftretenden Aeusserungen der Seele, die 
fundamentalste aller psychologischen, erfahrungsgewissen Grund- 
thatsafchen, so ist es selbstverständlich und nothwendig, diese That- 
sache an ein bestimmtes Substrat anzuknüpfen, dessen Natur sie eben 
hiermit ausmacht; denn es ist einleuchtend, dass die vielfachen, 
seelischen Eigenschaften doch nicht im Leeren haften bleiben können, 
sondern an die bestimmte Unterlage eines Subjects als einheitlichen 
Träger gebunden gedacht, und somit denkend an einen Ort ange- 
knüpft, d. h. lokalisirt werden müssen. Der nächste Ort, an wel- 
chen wir der äusseren Erfahrung gemäss diese Einheit bekannt- 



*) Vergl. Psychopbysik Th. I. p. 5, vergl. ferner Bd. II. p. 388. 
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lieh knüpfen, ist unser Leib, alle Thätigkeits weisen des bewussten 
Seelendaseins sehen wir äusserlich, an denselben gebunden, und 
so erscheint uns, äusserlich betrachtet, der Leib als der gemein- 
same, dauernde Träger dieser Eigenschaften. Untersuchen und 
analysiren wir indessen den Leib, so zeigt sich sehr bald, dass 
dieses morphologisch zusammengehörige Substrat aus vielfachen, 
relativ selbsständigen und autonomen Theilen besteht, und in 
der That seiner Structur nach ein höchst complicirtes System eines 
Vielfachen bildet. Im Hinblick dieser Thatsache entstehen daher 
theoretisch folgende Fragen: Gehören alle einzelnen Gebiete und 
Theile dieses morphologisch zusammengehörigen Leibessystems 
nothwendig und integrirend zusammen, um zugleich die inner- 
lich einheitliche Selbsterscheinung im Bewusstsein zusammenzu- 
setzen, mit welcher Forderung jeder der Theile einen bestimmten, 
notwendigen Antheil am einheitlichen Gesammtbe wusst- 
se in erzeugte, oder ist jeder kleinste Theil an und für sich 
eine bestimmte Einheit, welche zwar der Zusammengehörigkeit, 
mit anderen als Beziehung bedarf, dennoch aber relativ selbststän- 
dig, nicht etwa einen Antheil zur bewussten Gesammtempfindung 
und Gesammteinheit erzeugte, sondern selbst empfindlich sich in- 
nerhalb des Verbandes dieser seiner Empfindung als einer ihm 
eigentümlichen und eigenen bewusst würde? Die erste Ansicht, 
welche die Integrität des ganzen Körpersystems mit der Bewusst- 
seinseinheit zusammenfallen lässt, würde bei der geringsten Stö- 
rung eben dieser Integrität (d h. bei Fortnahme einzelner Theile, 
also etwa der Arme und Beine, oder bei Zerstörung eines Sinnes- 
gebietes) notwendigerweise die Einheit des Bewusstseins auch 
als zerstört anzusehen haben. Ein Erblindeter wurde hiernach 
auch das Besitzthum seines einheitlichen Wissens und Han- 
delns einzubussen haben. Nach der andern Anschauung, welche 
von dem System absieht und den einzelnen constituirenden Wesen 
und Theilen eine relative Selbstständigkeit zumisst, wurde die Seele 
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als wesentlicher Theil unter Theilen am einheitlichen Seibstbe- 
wusstsein noch keine vollkommene Zerstörung erleiden, selbst wenn 
ein Theil oder Theile des morphologischen Verbandes getrennt und 
losgelöst würden. 

Gehen wir von der Erfahrung aus, so ist einleuchtend, dass von 
den beiden Ansichten nur die letzte als möglich und denkbar bleibt; 
die strenge und logische Einheit ist daher nicht an ein ausge- 
breitetes System, sondern das System vielmehr umgekehrt an einen 
solidarischen Verband bestimmter relativ selbstständiger Einhei- 
ten geknüpft. Es ist von Wichtigkeit, diese Thatsachen hervorzu- 
heben, da sich an dieser Grundansicht die psychologischen Anschau- 
ungen über die Natur der Seele spalten. Während die Ansichten 
der Einen dahin gehen, dass die Seele über und in dem ganzen 
Körper verbreitet ist, verlegen sie die Anderen consequenterweise in 
das Gentium und gleichsam in den Schwerpunkt des Systems, so 
wird die Seele hier bestimmter Theil unter Theilen, und von die- 
sen also in bestimmter Weise an einen gewissen Punct als Ort 
localisirt; die anderen aber dislociren sie über die relativ selbst- 
ständigen und autonomen Häupter der wechselwirkenden coordi- 
nirten Theile des constitutiven Verbandes hinweg, verlegen sie 
gleichzeitig überall hinein, so dass sie an mehreren fremden Orten 
zugleich gedacht, sich selbst entfremdet, womit die substantielle 
Einheit gespaltet, und kein Verbleib des substantiellen Trägers an 
einem Irgendwo als Ort und Punct genau angegeben werden kann. 
Die Anhänger dieser letzteren Anschauung durften sich hierbei 
auf Thatsachen berufen, welche einer scharf bestimmten Localisa- 
tion, ihren Ansichten gemäss, zu widersprechen schienen. Vor 
allem wies man darauf hin, dass sich physiologisch kein einzelner 
bestimmter Ort des Gehirns entdecken Hess, an welchen fest ge- 
bunden die Seele sich befindet, ferner hielt man den Localisations- 
theoretikern entgegen, dass es insofern immerhin nothwendig und 
gefordert wäre, die Seele auszudehnen und zu dislociren, als ihre 
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gleichzeitig ausgeübten verschiedenen Thätigkeitsweisen sich in 
materieller Hinsicht an verschiedene und zerstreute Orte des Ge- 
hirns knüpfen und anlehnen. Beide Thatsachen sind indessen ohne 
Gewicht. — Konnte im Nacheinander vorgenommener Vivisection 
des Gehirns durch Experimente kein Ort ermittelt werden, von 
welchem aus man die flüchtige und die der attractiven Affinitätskraft 
zum Leibe folgenden Seele festhalten und trennen konnte, so wird 
damit eben nur die Thatsache der substantiellen Ortsbeweglicbkeit 
der Seele innerhalb eines bestimmten Gehirnbezirks constatirt. *) 
Nimmt man eine simultane Zerstörung des ganzen Gehirns vor, 
so ist es leicht, diese Trennung zu vollziehen und die Anziehung 
zwischen Leib und Seele aufzuheben. Was den zweiten Punct 
anlangt, welcher die raumerfüllende umfassende Ausdehnung der 
Seele desshalb fordert, weil sie mindestens mit allen denjenigen 
verschiedenen Theilen im Gehirn zugleich in Berührung gedacht 
werden müsse, durch welche sich ihre Aeusserungen vermitteln, 
so ist auch hierin keine Schwierigkeit gegen die ausdehnungslos, 
d. h. sich stets punctuell localisirende Seele zu finden. Wären es 
also angenommenermassen**) „die Randwülste der Hemisphären" 



*) Vergl. Herbart. Psycholog, als Wissenschaft Th. II. p/460 ff, Vergl. 
ferner die treffliche Bemerkung von Cornelius. Die Theorie des Sehens 
p. 632 u. Medicinische Psychologie v. Lotze p. 12 i, 122. Ich freue mich, dass 
die Seelenbeweglichkeitshypothese aus so vielen Rücksichten gefordert, eben 
jetzt durch die neuesten Untersuchungen der Centralorgane von Prof. "Wal- 
ther in Kiew nach der Richar d so n 'sehen Gefriermethode, und die hieran 
geknüpften einstweiligen Beobachtungen vom pathologisch - anatomischen Ge- 
sichtspunkt die ersten Anhaltepunkte gewinnt, da hier die Vermuthung einer 
wenn auch geringen, so doch thatsäohliohen Hirnzellenbeweglichkeit ausge- 
sprochen wird, zugleich aber durch die hier beschriebene Structur der nfoch 
lebendigen Gehirnmasse eine tiefere Molekularbewegung, resp. Atombewegung 
weitere Anhaltepunkte gewinnt. Vergl. Oentralblatt für medic. Wissenschaften 
68. Nr. 29, siehe das. Anmerk. über Richardson und dessen Artikel in <fcr 
Medical Times and Gazette. 

**) Siehe b. Ulrici, Leib und Seele p, 133t 
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an welchen die Seele percipirt, „die Snbstantia nigra Soemeringii", 
durch welche die Seele Bewegungen vermittelt, und „die Frontal- 
windungen der linken Hemisphäre", welche beim Sprechen von 
der Seele in Mitschwingungen gesetzt werden u. s. w., so ist die 
wirkliche unmittelbare Berührung des psychischen Agens mit all 
diesen Theilen als ein unmittelbarer Contact noch keineswegs 
desshalb gefordert, Im Gegentheil ist wohl kein Organ für mittel- 
bare Distancewirkungen von einem Ort aus nach bestimmten Hirn- 
gebieten hin geeigneter wie das substantielle Aggregat und die 
feine Structur des Centralapparats, in welchem die Aethersubstrate 
in ihren vermittelnden Leitungen eine so bedeutende Rolle spielen. 

Wie verhält es sich aber mit jenen Thatsachen und Beobach- 
tungen an niederen Thieren, welche beweisen, dass mit der blossen 
Theilung des. Körpers an diesen getrennten Theilen neue psychi- 
sche Eigenschaften entwickelt werden, welche denen der Eltern 
gleichen; weisen diese Thatsachen wirklich darauf hin, dass die 
Seele innerhalb des ganzen Körpers verbreitet ist, um parallel 
dem äusseren Leibe ein innerliches Stuck als seelischen Theil ein- 
zubüssen oder aus. sich heraus auszusondern? In der That hat es 
Anschauungen gegeben, welche in den Sprösslingen und zerglieder- 
ten Wesen thatsächlich eben Theile der Elternseelen sehen zu müssen 
glaubten. Es ist leicht zu sehen, dass nur diejenigen, welche die 
Seeleneinheit wie eine Collectivheit betrachten, eine solche Abthei- 
lungsweise dulden können, ohne das streng einheitliche Seelen be- 
wusstsein hierbei zu alteriren. Die Unmöglichkeit einer solchen 
Collectiveinheit, auf welche diese Anschauung nothwendig zurück- 
greift, haben wir oben hervorgehoben. In eben der Weise könnte 
man auch von einer Familieneinheit sprechen, in welcher die Ge- 
danken der einzelnen Glieder zu einem streng einheitlichen (?) Be- 
wusstsein verschmelzen. Eine solche Einheit wird in keiner Familie 
thatsächlich beobachtet." 
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Wenn es eine Thatsache in der Biologie ist, dass getrennte, 
körperliche Theile eines Wesens wiederum neue Wesen mit gleir 
chen psychischen Eigenschaften constituiren, so spricht eben diese 
Thatsache wie keine andere dafür, dass die Substrate, welche die 
Zusammenhangsform des Wesens constituirten, durchweg von glei- 
cher psychisch-typischer, aber ursprünglich getrennter, selbststän- 
diger Qualität sind, um nach Loslösung vom Stammtheil im Zu- 
sammenhange dieselben Grunderscheinungen der Eltern selbstständig 
zu entwickeln. Die folgenden Erörterungen hoffen, in ihren Coose- 
quenzen die theoretischen Anhaltepuncte für diesen Gesichtspunct zu 
liefern. Dass sich der Leser diese Consequenzen vollkommen nach Sei- 
ten einer leibnitzischen Anschauung entwickele, möchte ich indessen 
nicht wünschen ; denn obwohl Leibnitz zur Lösung des Räthsels für 
den Zusammenhang und die Beziehung zwischen Leib und Seele 
einen richtigen Weg betrat, indem er die Materie des Körpers 
theoretisch in seelenähnliche Theilchen und Monaden aufzulösen 
suchte, so führt uns seine Anschauung hinwiederum zu jener ge- 
machten, prästabilirten Uebereinstimmung der Substrate, deren in- 
nerlicher wechselwirkender Verkehr kaum noch betonenswerth ist, 
da sie eben nur harmonisch zusammengeschraubt wohlgemuth ne- 
beneinander herlaufen. Diese Harmonie und Uebereinstimmung 
kann indesssen umgekehrt nur aus der Art der wechselwirkenden 
inneren Verkehrsweise hervorgehen, durch welche sich die Dinge 
verwandtschaftlich aneinanderketten, sich miteinander vergesellschaf- 
ten, um sich in diesen Gruppen zu fliehen und zu suchen. Die 
letztere Ansicht, welche kritisch den Werth und die Betonung aut 
die gleichzeitige Wechselwirkung der Dinge und Elemente 
legt, sucht zwar an Leibnitz anzuknüpfen, geht aber dennoch 
kritisch über ihn hinaus. 

Mögen denn die folgenden Erörterungen, welche uns stufen- 
weis auf verschiedene empirische Gesichtspunkte der äusseren Er- 
fahrung fuhren, um schliesslich das Gebiet der inneren Erfahrung 
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zu betreten, besonders dazu beitragen, Einseitigkeiten materialisti- 
scher Anschauung kritisch ins Licht zu stellen, um nach deren 
Beseitigung einen freieren Blick in die Richtung einer einheitlichen 
Weltanschauung zu gewinnen. 

Schliesslich will ich mich noch in Betreff eines Punktes nach 
naturwissenschaftlicher Seite hin wenden. Es unterliegt von einem 
umfassenderen Gesichtspunkte keinem Zweifel , dass die psychi- 
schen Erscheinungen nur die höchsten Stufen der biologischen Be- 
wegungserscheinungen darstellen, die Biologie hat daher theoretisch 
ein volles Recht, die Ergebnisse der Psychologie ihren Beobach- 
tungen anzureihen. Wir werden im Folgenden sehen, dass dieser 
Anschluss vorzüglich dann für den Psychologen als gegeben er- 
scheint, wenn wir in Hinsicht der Erklärungen biologischer Er- 
scheinungen nicht bei der blossen Molekulartheorie verharren, son- 
dern diese Grundlage unserer bisherigen physikalischen Anschau- 
ungen in ihren Grundgesetzen zwar festhalten, sie dennoch aber 
zu einer sog. „Animulartheorie" erweitern. In der That hat es 
naturwissenschaftlich nicht die geringsten Schwierigkeiten, diese 
Theorie einfach dahin zu erweitern, dass man sich die Moleküle 
als Collectiveinbeiten wiederum zusammengesetzt denkt, nicht etwa 
wie bisher aus todten materiellen Atomen, sondern vielmehr aus 
immateriellen biologischen Atomen von psychischer Qualität. In- 
dessen kann die Erweiterung dieser Theorie doch nur erst dann 
genügenden Bestand gewinnen, wenn wir auch zugleich in natur- 
wissenschaftlicher Hinsicht Anhaltepunkte aufgesucht haben, die 
zugleich einen bestimmteren Hinweis hierzu an die Hand geben. 
Mögen denn die folgenden Erwägungen vorzüglich dazu beitragen 7 
einen Anstoss in dieser Hinsicht zu liefern. 

Heidelberg, im August 1868. 

0. CasparL 
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rerfen wir einen Blick auf die neuere Entwicklungsge- 
schichte Her Psychologie, so sehen wir, dass dieselbe seit gerau- 
mer Zeit durch die raschen Fortschritte der Physiologie in ein 
Stadium getreten ist, in welchem sie sich von' dem Einflüsse ge- 
wisser Ergebnisse dieser Wissenschaft erfasst fühlte und dem 
Felde der experimentellen thatsachen eine ganz besonders scharfe 
Aufmerksamkeit zu widmen hatte. — Damit nicht genug, erscholl 
vor einigen Jahren von Seiten der physiologischen Naturforscher 
der Ruf, die Psychologie müsse Naturwissenschaft werden; in der 
That, kaum hatte Fechner seine berühmte Psychophysik ver- 
öffentlicht, so schien diese kühne Forderung alsbald eine Wahrheit 
geworden. — Seitdem dieses Wunder sich vor den Augen der 
Philosophen vollzogen, hat sich ein zweites Ereigniss zugetragen, 
deäsen Tragweite noch heute nicht zu übersehen ist, ein Ereigniss, 
das unseren heutigen Naturforschern in der That zu denken giebt 
Auf eben diesem Felde, auf dem die Philosophen durch Fechner 
zu Naturforschern gestempelt wurden, erhoben sich die naturfor- 
schenden Sinnesphysiologen zu philosophisch kritischen Grund- 
anschauungen. Es leidet keinen Zweifel, nachdem man mit Recht 
auf dem Gebiet der Sinnesphysiologie in der Theorie des Sehens 
für die Entstehung der Raumanschauung die „nativistische" An- 
schauung verworfen und die „eitapiristische" Theorie aufgenommen; 
womit ein bestimmter Einfluss der subjektiven Seelenthätigkeit im 
Gebiete der „physiologischen Psychö-Physik" anerkannt und zuge- 
ständen wurde, und gleichsam neben der eigentlichen Logik des 
erinnernden, vorstellenden und an die Sprache geknüpften Denkens 

Gas pari. Die psychophysische Bewegung. 1 
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gleichzeitig das Wesen der logischen Thätigkeit auch im Felde des 
Zustandekommens psychophysischer Wahrnehmung (im Gebiete 
des unmittelbaren Rennens) constatirt und nachgewiesen wurde, 
ist von physiologischer Seite Recurs in das Gebiet der Philosophie 
genommen worden, und es hat sich bewahrheitet, was jüngst so 
offen ausgesprochen wurde: „dass die Naturforschung nothwendig 
zurückgreifen muss auf die speculative Anschauung." Kein Wun- 
der, dass unter diesen Umstanden schon seit geraumer Zeit die Psy- 
chologen von den Physiologen, und umgekehrt die letzteren von den 
ersteren mancherlei gelernt haben. Erlernten die Philosophen von 
den Naturkundigen die Methode, so erfassten die letzteren die 
metaphysischen Principien, d. h. sie einigten sich mit dem Meta- 
physiker über gewisse allgemeine Grundanschauungen, um die ex- 
perimentellen Ergebnisse physikalisch-physiologischer Forschung 
mit diesen in bestimmte Harmonie zu bringen. 

Während also die Sinnesphysiologie in allerneuester Zeit auf 
dem Gebiet des Sehens so bedeutende Fortschritte dadurch machen 
konnte, dass man sich zur Erklärung des räumlichen Wahrnehm ungs- 
und Anschauungsvorgangs der Erscheinungen bemächtigte, die der 
rein innerlichen (subjectiven) Erfahrung der Seele entnommen 
sind, und Helmholtz sowohl wie Wund t mit glücklichem Erfolg 
den schwierigen Vorgang der Wahrnehmung und Raumanschauung als 
ein unmittelbares, und durch Wechselwirkung mit sinnlichen Unter- 
scheidungsfaktoren zu Stande kommendes, gleichsam psychophysi- 
sches Schlussverfahren, entwickeln konnten, haben angesichts die- 
ser bedeutenden Forlschritte keineswegs diejenigen Aufklärungen 
vollkommen Schritt zu halten vermocht, welche sich speziell auf 
die Natur und Erklärung des psychophysischen Substrats selbst 
beziehen, welches als Medium und Mittelglied die von aussen 
kommenden Reize sowohl mit der Empfindung, als mit der Vor- 
stellung verbindet und vermittelt, um damit jenes wunderbare 
psychophysische Ineinanderwirken von Perzeption und Apperzep- 
tion, in welchem das sog. Bewusstsein der Seele lebendig ist, voll- 
kommen erklärlich zu machen. Rufen wir uns zurück, sagt F e oh- 
ne r an der Stelle, wo er den Uebergaqg der äusseren Psycho- 
physik in die innere vollzieht. „Rufen wir uns zurück: nicht der 
Reiz erweckt unmittelbar Empfindung, sondern zwischen ihn und 
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die Empfindung schiebt sich noch eine innere körperliche Thätig- 
keit, wir -nanntW sie kurz die psychophysische, eirt, die vom Reize 
erweckt wird, und die nun erst unmittelbar die Empfindung mit- 
fährt oder nächzieht. In der äusseren Psychophysik haben wir 
dieses Mittelglied so zu sagen übersprungen, indem wir der direk- 
ten Erfahrung folgend, die gesetzliche Beziehung dort Mos zwi- 
schen den Endgliedern dieser Kette, dem Reize, welcher der äusseren, 
und der Empfindung, welche der inneren Erfahrung blosliegt, direct 
zu constatiren vermochten. In eine Uhr kann man nicht hinein- 
sehen, aber dem Gänge des äusseren Zeigers, den Gang des Rades, 
das ihn mitführt, entsprechend halten, so lange die Uhr im rechten 
Gange ist. Diesen äusseren Zeiger vertritt uns hier der Reii, in- 
dess die psychophysische Bewegung den Gang des Rades vor- 
stellt, nur dass es timgekehrt, als bei der Uhr der Zeiger ist, der 
hier das innere Rad dreht. Freitich kann der Gang des Zeigers 
uns nicht allein Aufschluss über die innere Bewegung geben, es 
gehört auch eine Kenntniss des inneren Getriebes dazu; und was 
Anatomie und Physiologie uns von dem inneren körperlichen Ge- 
triebe lehrt, das unserem geistigen Treiben unterliegt, ist bisher 
bei Weitem zu unvollständig, um sichere Schlüsse auch nur über 
das Allgemeinste der Natur der psychophysischen Bewegung zu 
erlauben. Sind es elektrische, chemische, so oder so geformte 
Bewegungen eine» ponderabeln oder imponderabeln Mediums? 
Sagen wir einfach wir wissen es nicht, doch wird die Folge selbst 
zeigen, dass wir in die innere Psychophysik bis in gewissen 
Gränzen einzudringen vermögen, ohne dafes wir es wissen, ohne 
dass wir einer Kenntniss oder* besonderer Voraussetzungen über 
die Natur, d. i. Substrat und Form der psychophysischen Beweg- 
ung bedürfen. 4 * — 

Ist die Natur der psychophysischen Bewegung eine elektrische. 
Chemische oder mechanische, ihr Substrat ein ponderabeles oder 
imponderabeles Medium, so lauteten zur Zeit der Veröffentlichung 
der Psychophysik die wissenschaftlichen Fragen, in welchen so- 
mit zugleich über das innere Wesen des NervenprocesseS ent- 
schieden werden sollte. ...... 

Seit dieser Zeit ist che Wissenschaft unablässig thätig ge- 
wesen, dieses Gebiet, das körperlich am innigsten mit dem Sit/ 

1* 
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und dem Ort unseres seelischen Daseins, verschlungen ist, in exak- 
ter Weise zu erforschen. 

Von mehreren Seiten , waren bereit« die Untersuchungen be- 
züglich des psychophysischen Substrats in Angriff genommen 
worden. Von der einen suchte man experimentell mechanisch 
vorgehend unter Führung E. Du Bois Reymond's und das vpn 
diesem scharfsinnigen Forscher aufgedeckte elektrophysiologjsqhe 
Verhalten der Neryentnoleküle gleichzeitig dem Wesen und Verhalten 
des psychophysischen Substrats näher zu treten, auf einem. andern 
Wegs war man ferner physiologisch bemüht, durch die kritische Beob- 
achtung an Vivisektionsergebnissen Einblick in das psychophysische 
Verhalten einzelner Theile und Partien der Cepfralorgane zu er- 
langendem dritter endlich sollte im Sinn? Fechner's von selbst 
ein schrittweises Eindringen in das Wesen der Psyqbophysik er- 
möglichen. Indem die genaueren Details und Erfahrungen in 
exacter Weise nach seinen hierzu entworfenen Gesichtspunkten 
erforscht und festgestellt waren, sollten dieselben . von selbst Aus- 
schluss über die Na{ur des psychophysischen Substrats, pipi so 
mehr gewähren, als das Gebiet der Psychophysik mit den psychi- 
schen Seelenthätigkeiten und Erlebnissen auf das innigste verfloch- 
ten erscheint. 

Ueberblicken wir nun vollkommen das Gebiet der Thatsachen, 
Vergleichjen und beobachten wir, wie weit es gelungen ist analy- 
sirend und erkennend in das Gebiet der psychophysischen Natur 
vorzudringen und das Wesen des nervösen Substrats festzustellen, 
das den engeren Bezirk bildet, in dem als inneren Raum gleichsam 
unsere Seele auf und abzuwandeln scheint, so müssen wir bekennen, 
dass jeder Weg, 0er bisher zur Untersuchung eingeschlagen 
wurde, in gewisser Weise seine Früchte getragen hat, doch weiy 
den wir aus dem Folgenden ersehen , dass der zweite der ange- 
gebenen Wege, welcher zugleich an die kritische Beurtheilung 
der Vivisektionsergebnisse anknüpft, allein auf jenen Gesichtspunkt 
führen kann, von dem aus das Schwellenphänomen Fe.chn$r's 
(welches das unmittelbare Ineinandergreifen und die quantitative 
Steigerung psychophysischer Bewegungen zu rein psychischen for- 
dert) zugleich erklärt werden kann. — Die Bestimmung der Natur und 
Dignität der substantiellen Träger der psychophysischen Central- 
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Organe, in welchen wir die Seele offenbar zu suchen haben, hat 
bei allem psychologischen Interesse vornehmlich ein allgemeineres, 
metaphysisches. Obwohl es richtig ist, dass die auf dem psychi- 
schen Felde zu constatirenden Thatsachen vollständig verzeichnet 
werden können, ohne dass es zugleich unumgänglich nöthig ist, 
das uralte RäthseK über den Zusammenhang von Leib und Seele 
im Voraus zu lösetff ^rtü offenbar deutlich, dass dieser Con- 
takt der Wirkungen scheinbar inadäquater Substanzen um nichts 
wunderbarer ist, wie das Räthsel, dass eben zwei Dinge, die sich 
in der Welt befinden, überhaupt nur gegen und aufeinander zu 
wirken im Stande sind, so müssen wir uns, trotz dieser Beruhi- 
gung vom metaphysischen Gesichtspunkt einer einheitlichen Welt- 
anschauung dennoch gestehen, dass uns nichts zweifelhafter berührt, 
wie die scheinbar so absolute Heterogenität der Substanzen, die sich 
in Leib und Seele berühren und sich einerseits in die Form der 
Ausdehnung und Körperlichkeit hüllen, während die andern nicht 
nur wie der Aether den ersteren als unwägbar und immateriell, 
sondern sogar mit Trieben und Empfindungen ausgestattet- gegen- 
übertreten. Diese Kluft, die ja bekanntlich stets Zwiespalt und Dua- 
lismus der Ansichten in der Geschichte der Philosophie hervor- 
gerufen, auszufüllen und zu vermitteln, müsste vom metaphysischen 
Gesichtspunkt immerhin -unser volles Interesse beanspruchen. 
In wie weit uns die Thatsachen und die hierauf bezüglichen theo- 
retischen Anschauungen zu solcher Vermittlung bestimmtere An- 
haltspunkte bieten, wollen wir durch die Uebersicht der folgenden 
Erwägungen und Erörterungen nach allen Seiten hin festzustellen 
suchen. Zu diesem Zweck beleuchten wir im folgenden kurz die 
oben erwähnten verschiedenen Untersuchungswege. 
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I. 

Die Untersuchung des psychophysischen Substrats auf 
mechanisch-physikalischem Wege. 



Es dürfte auffällig erscheinen, wie bei den immerhin bedeu- 
tenden Fortschritten, welche die Untersuchungen auf elektro-physio- 
logischem Wege in neuerer Zeit gemacht haben , dennoch inner- 
halb dieses Gebietes experimenteller Forschung, welche bekanntlich 
auf der Hypothese DuBöisReymond's fassend, das Wesen des 
psychophysischen Substrats kritisch durch die Natur der Elektrizi- 
tät zu verdeutlichen strebt, für die eigentliche Erklärung desselben 
kein genügendes Resultat erzielt wurde. Diese Auffälligkeit schwindet, 
sobald wir tiefer und eingehender über Wesen, Natur und Bewegung 
der Elektrizität selbst nachdenken. Wäre die Elektrizität nichts wei- 
teres wie eine am Nervenprozess auftretende Erscheinung, so hätte 
es leicht sein dürfen, hypothetische Rückschlüsse vom Wesen die- 
ser Ergebnisse auf die Natur und das Substrat des Nervenprinzips 
nicht nur vorzunehmen, sondern dieselben auch genügend zu er- 
härten und im Zusammenhang der Thatsachen zu beglaubigen. 
Möglich, dass das dunkle Wesen, der Elektrizität, das in eignen 
Erscheinungen sich thatsächlich über die ganze organische und 
unorganische Schöpfung verbreitet, auch in den Nerven sein eigen- 
tümliches Spiel treibt, was in gewisser Beziehung gar nicht be- 
zweifelt zu werden braucht, so kann trotzdem aus dieser Thatsache 
nichts sicheres über die Natur des nervösen und psychophysichen 
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Substrats gefolgert wetden, indessen wollte man dieses, so musste 
im Hinbliek weiterer Ergebnisse und anderer Untersuchungen, wie - 
sich im Folgenden ergeben wird, vorerst gegen nichts ernstlicher 
protestirt werden, wie gegen diejenige Auffassung, welche din Nerven - 
Apparat in strengen Vergleich mit wirklich elektrischen Drahtsäu- 
len zu bringen sucht, um somit das psychophysische Substrat der 
Nerven womöglich zu identifiziren mit dem elementaren Substrat 
eines galvanischen Apparats, einer Volta'schen Säule oder einer 
unorganischen Substanz überhaupt.*) Dass eine solche Anschauung 
nicht einmal gut als Bild hierfür gebraucht werden darf und ein 
derartiger Ausdruck zu mystischen Anschauungen aber die echte 
Natur des psychophysischen Substrats geführt hat, wird sich durch 
weitere Erörterungen zeigen und hat sich vornehmlich im Ver- 
gleich anderer Untersuchungen auf das deutlichste ergeben. Vor- 
erst wollen wir nun im Folgenden sehen und feststellen, was auf 
dem Gebiete der. elektro~physiologischen Forschung die theoreti- 
schen Endergebnisse sind, und zu welcher kritischen Bedrtheilung, 
d. h. zu welchen Folgerungen sie berechtigen. Wir glauben dieses 
nicht unpartheiischer thun zu können, als wenn wir einen physio- 
logischen Fachgenossen auf diesem Gebiet selbstredend einfuhren, 
der zugleich durch die übersichtliche Zusammenfassung und kritisch 
scharfe Beurtheilung der experimentellen Endergebnisse bekannt 
ist. Wir meinen Funke; derselbe sagt in seiner Physiol. AuiL 
von 66 p. 856 ff.: „Es lässt sich noch nicht an die Stelle der 
vagen Ausdrücke von früherer Zeit, wie: Nervenfluidum, Nerven- 
agens, Nervenprinzip, ein nach allen Richtungen hin physikalisch 



*) Während früher häufig der Draht der telegraphischen Apparate dieser 
falschen Anschauung zu Grunde gelegt 'wurde, tauchen, naohdejn der Irrthum 
erwiesen war, dennoch ähnliehe Ansidhten immer wiederum von neuem auf. 
So glaubte Matteucci yor kurzem in einer Abhandl. (Compt. rend. T. 65 Nr. 
4 u. 5) die nervöse Substanz als einen Platindraht mit einem Ueberzug von 
elektrolytischer Substanz ansehen zu dürfen, weil derselbe ganz ähnliche Er- 
scheinungen darbietet wie der Elektrotomte. Eine ernstlich gemeinte Ver- 
gleichung der Struktur der nervösen Substanz mit unorganischen Zusammenhangs- 
formen ist, wie sich im dritten Theil unserer Untersuchungen ergeben wird, 
theoretisch unstatthaft. 
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darstellt, etwa wie die Lichtentwicklung eine physikalische Neben- 
folge der Verbindung des Sauerstoffs mit gewissen Materien ist, 
oder sind umgedreht die im Nerven wirksamen elektrischen Kräfte 
die nächsten Ursachen der Thätigkeitsäusserung$n der Nerven, 
d.h. bedingt die durch äussere Einwirkung. Reize, veränderte Anord- 
nung der elektrischen Moleküle der Nerven, welche sich in dem 
veränderten elektrischen Verhalten der erregten Nerven (als nega- 
tive Stromschwankung) ausspricht, den Erregungszustand. Leider 
ist diese Grundfrage der ganzen Nervenphysiologie. bis jetzt nicht 
mit Bestimmtheit zu beantworten." 

Auch will ich nicht vergessen anzuführen, wie sich Funke 
in Bezug der bekannten Pf lüg er 'sehen Deduktion äussert.*) 
„Selbstverständlich bleibt die entgegengesetzte Einwirkung des 
Stromes auf die Molekularhemmungen im Gebiete des Kate- 
lektrotonus und Anelektrotonus, die Grundlage der Pflüger'schen 
Hypothese ein Räthsel, dessen Lösung künftigen Forschungen 
gänzlich anheim gestellt werden muss, so lässt sich aus ihr die 
Veränderung der Leitungsfähigkeit der Nerven im Elektroto- 
nus, insbesondere die Herabsetzung der Leitungsgüte im Gebiete 
des Katelektrotonus nicht ohne Zwang erklären; so müssen wir 
endlich bekennen, dass wie H e i d e n h a i n mit Recht hervorhebt, die 
hypothetischen Molekularhemmungen durch keinen physikalischen 
Ausdruck ihr Dasein verrathen und überhaupt in der Physik ohne 
Analogie dastehen." 

Es kann vom psychologischen Gesichtspunkt hier nicht Auf- 
gabe sein, genauer und detaillirter in die physiologisch-experimen- 
tellen Ergebnisse mich einzulassen, um weitere Kritik zu üben, die 
uns nicht zusteht, doch will ich bemerken, dass nachdem in neue- 
rer Zeit Hermanns Einwürfe nicht ohne Beachtung geblieben 
sind, und sogar DuBois zu einer Widerlegung aufgefordert ha- 
ben, die zu weiteren Veranlassungen der Kritik und der experi- 
mentellen Untersuchung fuhren, die endgiltige Lösung des Problems 
vorläufig noch dahingestellt ist* **) 



*) Siehe ebend. p. 872. 

**) Hinsichtlich der neuesten Literatur dieses Gegenstands seien folgende 
Arbeiten als beachtenswert erwähnt. Kiemann, Beitrag zur Blektrodyna- 
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Stellen wir uns nun auf den psychologischen Gesichtspunct 
bezüglich der elektro-physiologischen Hypothese. 

Angenommen, es wäre endgiltig erwiesen und festgestellt, 
dass der psychophysische Process in innigster physiologischer Be- 
ziehung stehe zum elektrischen Erregungsvorgang, so ist damit 
noch keineswegs der Weg zur Erklärung geebnet für das Wesen 
und die Natur des nervösen und psychophysischen Substrats. Hier 
tauchen wiederum neue Schwierigkeiten auf, welche zu neuen 
Fragen Veranlassung geben. Wie kommt es, werden wir fragen, 
dass in den Energien unserer Sinnesgebiete, welche für die äusse- 
ren Bewegungserscheinungen ihrer inneren Natur nach ganz be- 
stimmte, individuelle Beziehungen äussern, und in diesem Sinne 
nur adäquate, bezügliche Bewegungsformen aufnehmen um sie als 
Licht, Schall, Wärme, Druck u. s. w. zur Empfindung kommen 
zu lassen, wie kommt es, dass innerhalb der specifischen individuellen 
Natur aller dieser Sinnesgebiete nur ein vollkommen gleichartiger und 
identischer Vorgang elektrischer Veränderung wahrgenommen wird? 
„Eine Verschiedenheit der elektrischen Processe, die den Verschieden- 
heiten in der Qualität der Reize parallel ginge, wird nicht beobachtet. 
Der Sehnerv, der durch Aetherschwingungen, der Hörnerv, der 



mik. Pogg. Ann. Bd. 131, p. 237. Lorenz, Ueber die Identität der Schwin- 
gungen des Lichts mit elektrischen Strömen, ebend. p. 243. Le Roux, Re- 
cherches sur les courants thermo-electriques. Becquerel, Sur les actions 
electroeapillaires produites dans les corps inorganise's et les corps organisch. 
Comt. rend, T. 65, p. 720. Dubois-Reymond, Ueber die Erschehfangs- 
weise des Muskel- und Nervenstromes bei Anwendung der neuen Methoden zu 
deren Ableitung. Arch. für Anat. u. Physiol., Heft 3, S. 257; ferner über die 
elektromotorische Kraft der Nerven und Muskeln. Ebend. Heft 4, S. 417. 
L. Hermann, Weitere Untersuchungen zur Physiologie der Muskeln und 
Nerven, vergleiche dagegen Dubois-Reymond, Widerlegung der von L. 
Hennann kürzlich veröffentlichten Theorie der elektromotorischen Erscheinung. 
S. Monatsbericht der Berliner Akademie, October. J. Ranke, Das Gesetz des 
Elektrotonus. Vorl. Mitth. Centralbl. für d. med. Wissenschaft. Matteucci, 
Sur le pouvoir eleotromoteur secondoir des nerfs et ses applications ä la Phy- 
siologie. E. Neumann (Königsberg), Beiträge zur Kenntniss der Einwirkung 
der Elektricität auf das Protoplasma und die Bewegungserscheinungen dessel- 
ben. Archiv für Anat. u. Physiol., Heft 1, S. 31, A. B. Meyer, Beiträge 
zur Lehre von der elektrischen Nervenreizung. Inauguraldissert. Zürich. 
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durch Schallwellen, der Tastnerv, der durch mechanischen Druck 
in Erregung gesetzt wird, sie alle zeigen nur die gleiche elektri- 
sche Veränderung." Obwohl wir hieraus vorerst schliessen müs- 
sen, dass sich die Nervensubstrate nur als passive, leitende Ap- 
parate verhalten, und die Qualität der von ihnen geleiteten Bewe- 
gungsformen sich nur aus der Verschiedenheit der Endapparate 
herleitet, mit denen sie in Verbindung stehen, so wissen wir den- 
noch, dass die inneren Glieder der Kette sich als Elemente und 
Substrate ihrer Natur. nach durch Gewöhnung dieser bestimmten 
Bewegungsform anpassen, womit die Substrate in ihren Naturen 
ein im organischen Leben nicht ungewöhnliches Conservations und 
Adaptionsvermögen erkennen lassen, von dem man glauben sollte,' 
dass es den -verschiedenen Bewegungen und Reizungen in den ver- 
schiedensten Energien der Nervengebiete, einen wenn auch geringen, 
so doch verschieden abgestuften nuancirten Widerstand entgegen- 
stellen müsste. Von alledem ist mit Ausnahme dessen was Pflü- 
ger im sensitiven Gebiet gefunden im Uebrigen bisher nichts ent- 
scheidendes gefunden worden, und Wundt hat nicht unrecht wenn 
er sagt: Man könnte überhaupt bezweifeln, ob der Nervenprocess, 
welcher unmittelbar der Empfindung vorausgeht, elektrischer Na- 
tur sei: „ob nicht vielmehr die elektrische Veränderung nur das 
Mittelglied darstelle, zwischen dem äusseren Reiz und einer dritten 
Form von Bewegung, die uns vorerst noch verborgen bliebe."*) 

Ueberblicken wir nun die Summe der physiologischen Resul- 
tate in Rücksicht des hier zu lösenden Problems, so lässt sich nicht 
verkennen, dass trotz des Scharfsinnes, der in diesem Felde geübt 
wird, die Ergebnisse für die eigentliche Psychologie nur gering 
sind ; es hat dies selbstverständlich seine Gründe darin, dass neben 
oben erwähnten physiologischen Einwürfen für die Psychologie 
sich neue Fragen erheben. Von diesem Gesichtspuncte erwarten 
wir nämlich bezüglich der Natur und 'des Substrats der psycho- 
physischen Bewegung zuletzt eine sichere und wohlbegründete 
Antwort auf die Frage: Wesshalb wir annehmen dürfen, dass 
der im chemisch-physikalischen Stoffwechsel begriffene Nerven- 



*) Vorl. über Menschen- und Thierseele Th. I, p. 67, 
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apparat auf der einen Seite durch mechanische Leistungen in Be- 
wegung gesetzt, dieselben gleichsam in dynamische insoweit um- 
zuwandeln vermag, dass sie sich einfach durch den 
Grad ihrer Stärke über die Bewusstseinsch welle erheben, um 
plötzlich als Empfindung verwandelt für die Seele zur Erscheinung 
zu kommen. Die Art dieser psychophysischen Verwandlung, von 
der gradweis abgestuften mechanischen Leistung in den in gleicher 
Reihe liegenden Endeffect gradweis abgestufter intensiver Em- 
pfindung, schliesst jenes Problem und psychologische Räthsel 
ein, das hier zur Lösung kommen soll. Es ist die Frage aller 
Fragen, wie auf physikalischem Wege aus dem Stoffwechsel 
der Bewegungen überhaupt Empfindungen entstehen können. Für 
den geschulten Physiologen, wie für den einsichtigen Metaphysik 
ker, ist es leicht zu sehen, und fast alle Forscher sind ausnahms- 
los hierin einig, dass diese Frage von hier aus nicht endgültig zu 
lösen ist: Wie weit wir auch das Wesen des Stoffwechsels durch 
das Verständniss der hierbei mitspielenden Molekularbewegungen 
uns klar zu machen im Stande sind, so bleiben eben diese letzte- 
ren doch nur als solche, äussere materielle Bewegungen, zu denen 
wir Substrate und substantielle Träger zu suchen haben, welche 
von diesem Gesichtspunct indessen in infinitum nur als Träger rein 
äusserer materieller Bewegungen angesehen werden können, ohne 
dass sich auch nur der geringste Nachweis aus dem Ineinander- 
wirken dieser materiellen Bewegungen herleiten Hesse, dass sie ihnen 
thatsächlich in immaterieller Weise zur Empfindung kommen ; dies 
kann nur der FalJ sein, wenn bei der Ineinanderwirkung der Be- 
wegungen in diesem Sinne die Empfindungsfahigkeit und die psy- 
chische Immaterialität der Träger als solche von vornherein am 
Substrat vorausgesetzt oder durch Analyse festgesetzt und nach- 
gewiesen wird, so dass unter dieser Bedingung dann eben jede 
Bewegung diese Fähigkeit von selbst mit sich führt. Wären wir 
unwissenschaftlich genug innerhalb blosser äusserer Molekularbe- 
wegungen (ohne empfindungsfähige und immateriell psychische 
Substrate und Wesen durch Untersuchung festzustellen und nach- 
zuweisen) und innerhalb blosser materieller äusserer Zusammen- 
wirkungen Empfindungen zu constatiren, so wäre es in der That wohl 
möglich, „aus dem Zusammenstoss leerer Eisenbahnwagen schmerz;- 
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hafte Arm- und Beinbrüche deduciren zu können. a Die Physio- 
logie, insbesondere die Anschauung der Sinnesphysioiogen ist seit 
langem über derartige materialistische Gesichtspuncte hinaus. Es ist 
längst anerkannt: „dass zwischen dem durch innere Erfahrung 
gegebenen Charakter einer Empfindung, und dem mechanischen 
Charakter einer Bewegung materieller Theilchen. seien sie ponde- 
rabel oder imponderabel, und stelle man sie sich vor wie man will, 
offenbar gar keine Beziehung denkbar ist."*) In eben dieser 
„Beziehung" von materiellen Bewegungen und materiellen Sub- 
straten, zu Substraten die immateriell sich nicht nur bewegen, 
sondern selbst psychisch empfinden müssen, wurzelt ein Zwiespalt 
und Widerspruch, dessen Lösung ein Problem in sich schliesst, 
das von dem Gesichtspunct physiologischer Forschung keine Lö- 
sung ermöglicht. **) Beleuchten wir nun einen anderen Weg phy- 
siologischer Forschung, der zugleich für die Erklärung des psy- 
chophysischen Substrats bestimmtere psychologische Handhaben 
bietet. Es fuhrt uns dieser Weg, wie wir im Folgenden sehen 
werden, auf die rfritik der allgemeinen Bewegungserscheinungen 
überhaupt. 



*) Vergl. A. Fick. Lehrb. der Anatomie und Physiologie. Die Sinnes- 
uie p. 3 ff. Siehe ferner Seb. Cornelius, die Theorie des Sehens und 
ailichen Vorstellens p. 556. 

**) Vergl. Ludwig. Lehrb. der Physiolog. 2. Aufl. p. 146. 






— 15 — 



II. 

Die psychophysische Bewegung und ihre Kritik durch 
Vivisectionsergebnisse vom Gesichtspunkt allgemeiner , 
Bewegungsvergleichung. 



.Die Vivisectionsergebnisse die wir hier vornehmlich in Betracht 
zn ziehen haben, sind die Bewegungserscheinnngen an enthaupte- 
ten Thieren. Das Feld, das sich hier vor unsern Augen ausbreitet, 
ist in der That ein grosses, die Reihe hierhergehöriger experimen- 
teller Untersuchungen und kritischer Erörterungen, welche sich 
vornehmlich auf die selbstständige Gefühls- und Empfindungsfähig- 
keit des Rückenmarks beziehen, ist nicht klein. Indessen dürfen 
wir vom psychologischen Gesichtspunkt hierüber kurz sein, um so 
mehr, als für die Physiologie die hierhergehörigen Fragen nach 
einer Seite, nämlich nach der physiologisch-experimentellen, ausge- 
macht sind, während sich hinsichtlich der Kritik der Erscheinungen 
mehr und mehr ergeben hat, dass diese Fragen nur vom speculativen 
Gesichtspunkt ebensowohl besonderes Interesse gewähren , wie 
andrerseits endgültig zu entscheiden sind. Wir recapituliren daher 
die physiologischen Thatsachen und die Kritik einiger Forscher 
hierüber nur kurz, um eine Uebersicht zu gewinnen von der aus 
wir den psychologischen Gesichtspunkt betreten können. 

Es war bekanntlich Hall, welcher die Experimente an ent- 
haupteten Thieren mit ganz besonderem Fleisse aufnahm, derselbe 
glaubte bei seinen umfassenden, vielfältigen Beobachtungen, welche 
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definirbarer Vorgang, dessen Vermittler und Fortpflanzer die Mole- 
keln des Nervenrohrinhalts sind, setzen, es lässt sich noch keine 
exaete Theorife der im thätigen Nervenrohr wirksamen Kräfte ge- 
ben, welche in den peripherischen Enden der Nerven nach aussen 
übertragen die Muskeloöntraktion oder die Secreüon einer Drüsen- 
membran in's Leben rufen, an den centralen Enden auf den Inhalt 
der Ganglienzellen wirkend einen Vorgang, welcher der Empfin- 
dung zu Grunde liegt, erzeugen. Die Herabsetzung der physiolo" 
gischefi Holle der Nerven zu der eines einfachen Elektrizitätgleiters, 
die voreilige Ideiftifizhrung des die Nervenbahnen durcheilenden 
Erregutigsvorgangs mit dem elektrischen Strome, ist längst wider- 1 
legt,, und wem etwa selbst nach dem Nachweis de» äusserst 
schlechten Leit&ngsvermögens der Nervensubstanz, der nicht isoli- 
renden Beschaffenheit der Scheide, der Unterbrechung der Erre- 
gungsleitung durch Unterbindung, noch eine Hoffnung auf Realisi- 
rung dieser bequemen Interpretation des dunkelsten physiologischen 
Aktes gebliehen wäre, der muss sie jetzt für immer begraben;, seit 
Helmholtz die Fortpflanzungslangsamkeit des fraglichen Vor- 
gangs erwiesen hat w •*) 

Ehe wir in' dör Kritik fortfähren, fassen wir vorerst noch die 
Annahmen kurz zusammen, zu denen man sich im Allgemeinen vom 
physiologischen und pathologischen Gesichtspunkt, den gewonnenen 
experimentellen Ergebnissen gemäss, berechtigt glaubt. Dieselben 
sind kurz gefasst folgende: 

1) Es, sind Ströme elektrischer Natur, die im lebenden Nerven 
kreisen. Die Nervenmolekeln sind ihrer Anordnung nach peripolar 
und werden beim Eintritt der Funktion dipolar. 

2) Jede Nervenzelle hat im normalen Zustande als elektro- 
motorisches Element eine bestimmte Spannung, die vom Gesammt- x 
zustand des Nervensystems, besonders von dem Zustande der cen- 
tralen Theile abhängt. 

3) Die Elektrizitäten der Nervenzellen zeigen im physiologi- 
schen Zustande eine constante Spannung, welche zur Dichtigkeit 



*) Funke, Physiol. L, p. 680, Aufl. v. 66r 
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der Molekeln im bestimmten Verhättniss steht. Diese Dichtigkeit 
ist als solche veriabel und hängt von 'der elektrischen Ladung ab. 

4) Die elektrische Menge, welche im Nerven funktionirt, und 
durch den Wärmeumsatz des Stoffwechsels wahrscheinlich auf- 
gesammelt wird, ist hn normalen Zustande durchschnittlich con- 
stant, kann in pathologischen Zuständen indessen bedeutend varii- 
ren, wodurch sich zugleich die Dichtigkeit und Polaritätßkraft der 
Moleküle pathologisch ändert. 

5) Die Spannung und Dichtigkeit der einzelnen sensitiven 
Nerven ist wahrscheinlich verschieden und von ungleicher Stärke, 
indem Pflüger in seinen Experimenten gefunden hat, dass die 
Erregung in den Nervenbahnen gegen das Centrum hin zunimmt. 

6) Im normalen Zustand geht die sensitive Erregung den 
Weg von der Peripherie zum Centrüm. doch kommen pathologische 
Zustände vor, die nicht nur Schwächung; sondern Umkebrung - 
des Stromes zur Folge haben? Alte diese Annähmen sind indessen 
heute noch keineswegs als fest begründet anzusehen, zumal über 
die Hypothese selbst kritisch noch nicht ganz endgültig entschie- 
den ist. 

Wenden wir uns nun eingehender zu der eigentlichen Hypo- 
these selbst tidd sehen wir genauer zu, wie sich das Problem von 
diesem Gesichtspunkt aas stellt: Funke sagt hierüber: „Wir ha- 
ben durch Du Bois ein eigentümliches, elektrisches Verhalten 
als constante Eigenschaft des erregbaren, ruhenden Nerven kennen 
gelernt, wir sahen mit jefder Erregung eine wesentliche Verände- 
rung dieses Verhaltens eintreten, Wir sahen Erregbarkeit und elek- 
trischen Nervenstrom einander vollkommen parallel zunehmen und 
abnehmen, und beide gleichzeitig erlöschen. Data, welche das 
gegenseitige Abhängigkeitsverhältniss der physiologischen und 
elektrischen Eigenschaften zur Evidenz darthun. Offenbar existi- 
ren zwei Möglichkeiten in Betreff der Natur dieses Abhängigkeits- 
verhältnisses, es fragt sich, welches Moment ist das bedingte und 
welches das bedingende ? Ist der elektrische Ström, welcher den 
ruhenden Nerven durchkreist, nur eine rein physikalische, im phy- 
siologischen Sinne zufallige Erscheinung, und die Veränderung 
desselben im thätigen Nerven eine physikalische, unwesentliche 
Folge eines andersartigen unbekannten Prozesses, der die Erregung 
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ten Rückenmark zu erklaren, und stütze mich dabei auf den Ge- 
sammteindruck, den die Bewegungen eines enthaupteten Salaman- 
ders nach heftigen Reizungen machen."*) Konnte sich doch auch 
Grainger, ein entschiedener Anhänger Hai Fs, nicht enthalten aus- 
zusprechen, dass die Rückenmarkreflexbewegungen den Sehmer- 
zensäusserungen äusserst ähnlich sehen. Alle Thatsachen zusam- 
mengenommen, konnte unter allen Umständen constatirt werden, 
dass die reflektorischen Bewegungen des Rückenmarks hirnloser 
Thiere ihrer Art und Manier nach den Eindruck von Schmerzem- 
pfindung erkennen lassen, indem sie zugleich ein sichtbares Streben 
zeigen, die Reizungen abzuwehren, um sich dpn Qualen zu entziehen. 
Dieses Resüme der Ansichten wurde von neuem erschüttert 
durch Goltz mit seinem bekannten Experiment des behirnten und 
hirnlosen Frosche^ im langsam erhitzten Wasser.**) Das Experiment 
und die daraus gezogenen Schlussfolgerungen haben ein mehr- 
faches für und wider von Ansichten hervorgerufen, welche sich 
auf die Pflüger'schen Sätze znrückbezogen. Die Ansichten, ob Ge- 
fühl oder Empfindung, ob zweckmässiges Bewusstsein oder nicht, 
wurden von neuem erörtert, ohne dass aus den hier entstandenen 
Wortstreitigkeiten ein klarer Gesichtspunkt zur Beurtheilung der 
ganzen Ergebnisse gewonnen worden wäre. Zweierlei konnte mit 
Recht gegen das Gottz'sche Experiment eingewendet werden. Er- 
stens, dass hinsichtlich des Empfindungsgrades die Wesensdifferenz 
eines behirnten und kopflosen Thieres eine zu bedeutende ist, um 
bei diesem Versuch zu einem scharfen Vergleich bestimmtere Kri- 
terien zu bieten; zweitens, dass im Experiment eine langsamere 
und allmählige Temperaturerhöhung des Wassers vorgenommen 
wurde, bei der es als selbstverständlich vorauszusetzen war, dass sie 
dem hirnlosen Thiere durch die geringen Angriffspunkte für die Wahr- 
nehmung und Empfindung nicht mehr so zur bewussten Empfindung 
hereinbrechender Gefahr kommen konnte, wie dem mit noch allen Sin- 
nen ausgestatteten, vollkommen unversehrten Thiere. Während das 
letztere Thier daher die deutlichsten Anstrengungen zur Flucht 



*) Vergl. C. Schiff. Physiol. p. 213. 

**) Die genaue Darstellung des Experiments siehe Königs berger med. 
Jahrb. Bd. IL 1855. 
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machte, so schien es auffallig, dass das sensible Rückenmark für 
die immer erhitzter auftretende Temperatur des Wassers gar keine 
Perception zu haben schien. Goltz sagte: „Die Gefahren der stei- 
genden Hitze machen auf die (sog.) Markseele keinen Eindruck." 
Wohl lebte die Marksubstanz als solche noch, dies bewies eine 
schon bei hoher Temperatur vorgenommene Reizung mit Essigsäure, 
selbst bei 33 Grad R. zeigen sich noch Spuren dieses Lebens, bis 
bei 45 Gr, die Wärmestarre und der Tod eintritt. Wie steht es 
nun um die fernere kritische Deutung und die Folgerungen, die 
man sich hieraus entwickeln zu müssen glaubte» Goltz bemerkt, 
ein Thier mit wirklichem Bewusstsein und Gefühl könne sich un- 
möglich sieden lassen, er wendet sich gleichzeitig gegen diejeni- 
gen, welche das sog. Markbewusstsein mit einem träum- und schlaf- 
ähnlichen Zustande verglichen haben; denn es war offenbar, dass 
es in so weit wach war, dass es die Berührung mit Essigsäure 
mit reflektorischen Bewegungen beantwortete. Wundt*) bemerkt 
hierzu : „Es liesse sich der Erfolg im obigen Versuch so erklären, dass 
man sagte: Das Rückenmark behält allerdings Bewust&ein [besser 
empfindliche Perceptionsfähigkeit] ; aber die Erregungsursache ist 
für dasselbe geringer als für das Gehirn. Dieses ist gegen die 
heftige Blutcongestion, weiche die Temperatur bedingt, empfindli- 
cher, es werden in ihm namentlich die Centralherde des Ath- 
mungsprocesses in .Erregung versetzt; es ist ferner das Gehirn 
fähig, eine deutliche Vorstellung der durch die Hitze drohenden 
Gefahr zu erzeugen;, das Rückenmark percipirt unterdessen nur 
den Hautreiz, in seinem Bewusstsein kann nur die Vorstellung die- 
ses Hautreizes entstehen, aber auch sie verliert ihre Intensität, weil 
eine allmäblig wachsende Empfindung lange nicht so deutlich wie 
eine plötzlich entstehende Empfindung zum Bewusstsein dringt 
Man braucht, um sich hiervon zu überzeugen, nur einen Finger in 
Wasser, das man allmählig erwärmt, und einen anderen in solches, 
das bereits erwärmt ist, zu tauchen. Hier bekommt man eine sehr 
deutliche, dort eine sehr undeutliche oder gar keine Wärmeem- 
pfindung. " Wie dem sei, möge die Marksubstanz noch distincte 



*) Vorl. über Menschen- und Thierse ele. Th. II. p. 431. 

2* 
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Auffassungsgabe für Temperaturerhöhungen besitzen, oder nicht, 
was wahrscheinlicher ist, so kann aus alledem weder für noch 
gegen die Ansichten Pflügers etwas Bestimmteres gefolgert wer- 
den, sobald mit rein willkührlich definirten Begriffen von sog. „Be- 
wusstsein", „zweckmässiger Willköhr a etc. Schlussfolgerungen vor- 
genommen werden. Was nutzt es, mit diesen Begriffen zu urth ei- 
len und von einem einheitlichen Markbewusstsein , ja von einer 
sog. Markseele zu reden, ohne über den Begriff der Seele selbst 
eine richtig begründete metaphysische Ansicht festgestellt zu 
haben, und ehe dieses geschehen, wie will man von den Wor- 
ten und Begriffen wie Willkühr, Zweckbewusstsein u. s. w. einen 
richtigen Gebrauch machen, da sich diese Attribute doch ganz 
eng an den Grundbegriff der Seele knüpfen. Während hier eine 
deutliche philosophische Zerfahrenheit durchblickt, übersah man in 
der Kritik dieser experimentellen Ergebnisse, was sich durchweg 
beglaubigt hatte. Alle diese Versuche hatten zwei wichtige Re- 
sultate ergeben, die im Resüme herauszuheben sind. Erstens nämlich : 
dass trotz der Enthauptung, also nach dem Fortfall des engeren See- 
lenbezirks (im Sinne Fechners) das Leben der Marksubstanz, 
folglich auch das seiner substantiellen Träger und Atome, zeitweise 
fortwährt, zweitens, dass wir dieses genau aus dem Charakter er- 
schliessen, welchen die Art, Manier und Natur der eigentümlichen, 
auf Reize erfolgenden Bewegungen im Gesammtbilde deutlich er- 
kennen lassen. Wir haben es also hier in der Kritik mit einem 
bestimmten Gattungscharakter von Bewegungen zu thun, die sich 
für unsere Auffassung deutlich noch als Lebensbewegungen cha- 
rakterisiren .*) Während sich also die Kritik zurückzuwenden hat 
auf den Begriff des Lebens, und die «ich an ihn knüpfenden Be- 
wegungen, um somit kritisch fortschreiten zu können zu Rück- 
schlüssen auf die Natur der substantiellen Träger und Substrate, 
warf man diese Frage bei Seite, und verknüpfte vorschnell mit der 



*) Dies giebt in jedem Falle auch Goltz zu; denn er weiss in seinem Ex- 
periment genau die Temperatur des Wassers anzugeben, bei der der kopflose 
Frosch durch die Wärmestarre verendet. Erscheinung und Bild des Thiers 
verändern sich nach wirklich eingetretenem Tode somit aufs deutlichste. 
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Art der Bewegung sogleich die höchsten Lebenshegriffe des Zweck- 
bewusstseins und der Willkühr. 

Es ist nichts einfacher, wie die Begriffe von Leben, Bewe- 
gung, Empfindung u. s. w. überhaupt durcheinander zu werfen; 
denn sie stehen in der Tbat für unser logisches Bewusstsein in 
der engsten Verbindung, um so wichtiger aber ist es, sie nichts- 
destoweniger sämmtlich auseinander zu halten, um in gehöriger 
Weise zuzusehen, inwieweit wir unserem unmittelbaren Urtheile 
gemäss Berechtigung haben, mit einer bestimmten Bewegung den 
Begriff des Lebens überhaupt, und damit den der Empfindung zu 
verknüpfen. Schon hier will ich vorwegnehmend der ^ Kritik halber 
bemerken, dass während wir vom chemisch-physikalischen Gesichts- 
punkte immerhin bestimmte, und wie wir im folgenden sehen wer- 
den, ganz bestimmte Kriterien analytisch gewinnen können für die 
Grenzbewegungen des Lebens und des Leblosen, wir in keiiem 
Falle mit Bestimmtheit, bei Vergleichung aller einzelnen Lebens- 
bewegungen im Grossen, wie im Kleinen, diejenige Gränze anzu- 
geben oder exact zu bestimmen wüssten, an welche wir allein 
auf Empfindung der substantiellen Träger dieser Bewegung oder 
nicht zurückzuschliessen haben. Sind unter allen Umständen Kri- 
terien und Gründe vorhanden, nicht an jede bestimmte Bewegung 
der wechselwirkenden Naturkräfte Leben im engeren Sinne zu 
knüpfen, so giebt es deren keine im Gebiete des Lebens für unsere 
unmittelbare Auffassung, an welche sich nicht noch irgendwie ein 
relativer Grad von wahrnehmender Empfindlichkeit als psychische 
Immaterialität der substantiellen Träger (sei auch diese nur eine 
höchst vage, undeutliche, nebelhafte und träumerische u. s. w.) 
knüpfen liesse. Dies ist eine psychologische Thatsacbe von Be- 
deutung. Es gehört für die unmittelbare psychische Auflassung 
wenig Scharfsinn dazu, zu erkennen, dass wo Leben herrscht, auch 
Bewegung stattfinden muss, und doch haben wir chemisch-physi- 
kalische Gründe, die biologischen von den abiologischen Bewegun- 
gen relativ zu distinguiren ; mit Recht hat man zwar speculativ, 
wo es sich um letzte Erklärungen der Thatsachen handelte, auch 
von einem sog. Leben der leblosen Atome gesprochen, und die 
einheitliche Naturauffassung lässt diese Ansicht rechtfertigen, doch 
nur, wenn wir hinzusetzen, dass das Atom-Leben jener leblosen 



/ 
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Massen nicht mehr das uns bis zum atlerniedrigsten Grade noch 
verständliche Leben eigentlicher lebendiger Massen ist, und sein 
kann. Wissen wir nun zwar gleichfalls, dass das Leben der nie- 
drigsten Thiere, Pflanzen und Protisten nicht mehr jenes bewusste 
psychische Leben der höheren Thiergattungen ist, so zwingt uns 
kein einziger Grund anzunehmen, dass sich an jenes niedrige und 
allerniedrigste Leben, wo es sich zeigt, nicht ein bestimmter Grad 
von Empfindlichkeit und ein psychisch-immateriales Lebensdasein, 
dem»unsern, wenn auch nur im entfernten Sinne, so doch irgend- 
wie in bestimmter Weise ähnlich, an die Natur seiner substantiel- 
len (atomistischen) Träger zu knüpfen habe. Im Gegentheil ist der 
Schluss und die Annahme so kritisch unmittelbar, dass wir uns 
vergeblich mit Einwürfen quälen, wollten wir ernstliche Zweifel 
erheben. Es ist ja unzweifelhaft, dass wir unsere allernächsten 
Nebenmenschen psychologisch nur aus ihren Bewegungseindrücken, 
welche sie auf uns durch ihre Sprache, Geberden und Körperbe- 
wegungen machen, kennen und begreifen, und in der That erstreckt 
sich von dieser nächsten und unmittelbarsten Erkenntniss herab 
die ganze Scala der Naturbewegungen der universellen Aussen- 
welt, in der uns die Bewegungen zwar immer fremder und unver- 
ständlicher werden, dennoch aber den einheitlichen Deutungszusam- 
menhang in unserer Welt- und Lebensanschauung logisch nicht zu 
stören im Stande sind. Weiss ich mit der grössten Bestimmtheit 
durch Mittheilung meiner Lebensgenossen, dass sich an das Spiel 
ihrer Bewegungen für sie Empfindungen knüpfen, in eben derselben 
Weise wie für mich selbst, so knüpft sich an diese Thatsache unmittel- 
bar das ganze Schluss verfahren, das für die Ergebnisse der Vivi- 
sectionen die Kritik unmittelbar leitet. Ist aber der endgültige 
kritische Standpunkt der einer einheitlichen, speculativen Lebens- 
und Weltanschauung, die nur von metaphysischen tresichtspunkten 
gewonnen werden kann, so erklärt sich für die metaphysich-unge- 
schulten Physiologen die Subjektivität ihrer kritischen Einzelan- 
sichten. Während daher einigen der Goltz'sche Versuch ein 
sicherer Beweis für die Empfindungslosigkeit ist, halten ihn die 
philosophisch ' geschulteren Physiologen für keinen kritischen Be- 
weis, indem sie richtig argumentirend einwerfen, dass wir auf der 
ganz unbegrenzbaren Scala der Empfindlichkeit für die Lebens- 
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bewegungen gar nicht fest anzugeben wissen, bis wie weit wir 
das Gesunkenseia der lebendigen Spannung und somit die Ent* 
pfiudlichkeit ihrer substantiellen Träger, aus denen sich dieselbe 
zusammensetzt, anzunehmen haben; denn es ist offenbar, dass uns 
kein Grund hindert, di$se Gesunkenheit bis in das Gebiet einfache- 
rer, . contractiler Plasmacomplexe zurückzuverlegen, oder sie aus 
gleichen Gründen au niveau derjenigen empfindlicher Pflanzenkör- 
per zu setzen, und wenn, trotz des erwärmten Wassers, der ge- 
köpfte Frosch im Goltz'schen Versuch seine lebendigen Reflex* 
bewegungen beim Reizen mit Essigsäure . kund gab, so hätte er 
mehr wie genug gethan, wahrscheinlich hptte ein in erwärmtes 
Wasser gesetzter Protogenes primordial^, oder, eine Protamöbe, 
oder eine bestimmte Algenart nur einen ähnlichen Reflex bei Be- 
rührung im warmen Wasser gezeigt, und somit analoge Erschei- 
nungen in dieser Hinsicht dargethan. 

Ueberblicken wir nun noch einmal die erwähnten Vivisections- 
ergebnisse kritisch, so ergiebt sich vom Gesichtspunkt einer einheit- 
lichen speculativen Anschauung, dass es viel wichtiger ist, in diesen 
Bewegungserscbeinungen kopfloser, und im engeren Sinne somit 
scheinbar bewusstloser Wesen, noch solche Bewegungen deutlich 
zuerkennen, welche wir zu den Lebenserscheinungen zu 
zählen haben, als von vornherein über den Werth dieser Lebenser- 
scheinungen für die substantiellen Träger derselben insofern kritisch 
zu entscheiden, als wir ihnen den Stempel Bewusstseins, Zweck- 
bewusstseins und Willkührbewegungen aufdrücken. Zwar geben 
wir zu, dass wir in unmittelbarer Schlussfolge den substantiellen 
Trägern dieser Erscheinungen, d. h. also der Natur des Sub- 
strats von vornherein einen bestimmten Grad des Bewusstseins 
mit der festgestellten Empfindlichkeit vindiciren,. wie hoch indessen 
dieser Grad zu. setzen, ist streng physiologisch nur von unter- 
geordnetem Werthe. Psychologisch aber ist diese Schlussfolge 
nicht ohne Bedeutung, eben desshalb, weil wir aus diesen Er- 
gebnissen entnehmen, wie nur gradweis verschieden ihrem äusseren 
Eindruck nach die Bewegungserscheinungen sind, welche sich 
an die Ausbildung und den Zusammenhang des Gehirns, als 
engeren Seelensitz, knüpfen, von jenen tieferen psychologischen Be- 
wegungen, welche sich an die substantiellen Träger der gehirn- 
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losen Thiere und die substantiellen Träger des Rückenmarks, d. h. 
der Substanz der Centralorgane überhaupt, knüpfen. Sie sind also 
desshalb im weiteren für uns von Bedeutung, weil sie uns durch 
die Kritik darauf fuhren, sämmtliche Erscheinungen der Bewegun- 
gen des Lebens und des Bewusstseinslebens ihren äusseren Er- 
scheinungen gemäss auf eine Reihe zu, bringen, so dass wir in kri- 
tischer Beziehung auf einen einheitlichen, übersichtlichen Gesichts- 
punkt gedrängt werden, welcher uns für die Dignität und Entschei- 
dung des specifischen Werthes dieser Formen und Bewegungen 
nöthigt, die ganze Scala der Lebensbewegungen von den niedrig- 
sten Thieren, d. h. den Bewegungen der Protamöben, Moneren, 
Protisten etc., einbegriffen die Vivisectionsergebnisse, aufwärts, bis 
zu den comphcirten Erscheinungen der Mimik und Geberden der am 
höchsten entwickelten Thiere, ferner die charakteristischen Manieren 
und das Benehmen der Völker im völkerpsychologischen Vergleich, 
gleichzeitig mit der pathologischen Mimik Gehirnkranker, sämmtlich 
als Lebens- und Empfindungsäusserung in individueller, nuancirter 
und eigenthümlich abgestufter Weise zusammenzufassen, um sie 
vorerst von den anorganischen Bewegungsformen des 
Universums abzugrenzen, und später so zu genaueren Rück- 
schlüssen bezüglich der Natur und der Dignität der psychophysischen 
Bewegung und ihres Substrats zu kommen. Wir sehen also, dass 
nur auf dem Wege exacter und genauer morphologischer Vergleich- 
ung sämmtlicher motorischer Lebens- und Bewegungserscheinungen 
überhaupt, ein solcher Standpunkt gewonnen werden kann, von dem 
aus weitere Vergleichungen dazu fuhren können, gleichfalls endlich 
das Wesen und die Natur der psychophysischen Bewegung und die 
Natur ihres Substrats festzustellen; denn auch die Seelen unserer 
Nebenmenschen, wie das Wesen der ganzen Natur^ erkennen wir 
äusserlich vergleichend, nur unter der Form individueller, charak- 
teristischer Bewegungen. 
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III. 

Die biologische Bewegung und die Natur der Substrate.*) 



Anknüpfend an die beobachteten Bewegungserscheinungen der 
nervösen Centralorgane bei Vivisectionsergebnissen, führte uns die 
Kritik des vorigen Abschnitts auf einen Gesichtspunkt, von dem 
aus für die Untersuchung der Natur der Substrate die Vergleichung 
der allgemeineren Bewegungserscheinungen zwischen biologischen 
und abiologischen Zusammenhangsformen gefordert erschien. Wen- 
den wir uns also jetzt dem Felde dieser Untersuchungen zu. 

Alle Veränderungen in der Natur und im Universum hat man 
seit langem vom physikalischen Gesichtspunkt auf charakteristisch 
verschiedene Bewegungs- und Schwingungsweisen ihrer substantiel- 
len Träger zurückzufuhren sich bestrebt. Sind für eine Reihe von 
Erscheinungen diese Bewegungsformen noch nicht vollkommen er- 
mittelt, so unterliegt es von vornherein keinem Zweifel, dass an 
verschiedenen Erscheinungen in der Natur sich gleichzeitig Ver- 
schiedenheiten der Schwingungs- und Bewegungscomplicationen 
ihrer substantiellen Träger zu «knüpfen haben. So unterscheiden 



*) Hinsichtlich der älteren Literatur vergl. besonders hierüber Wolf ring: 
Verhältni88 des Organischen zum Anorganischen, Erlangen 1848; ferner die Er- 
scheinungen und Gesetze des organischen Lebens von G. K. Trev iranus. Bremen. 
1831. Die neue Literatur über die einzelnen Punkte der Untersuchung vergl. bei 
E, Häckel, Generelle Morphologie der Organismen. Berlin 1866, 
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sich für unsere Beobachtung die Bewegungen, welche sich an das 
Substrat des Aethers knüpfen, • welches somit den iraponderabelen 
Erscheinungsphänomenen angehört, wesentlich von den Bewegungen 
der Luftpartikelchen, an welche sich die Schallschwingungen knüpfen. 
Man hat gefunden, dass diese Bewegungsformen sich vorzuglich in 
Hinsicht ihrer Richtung unterscheiden. So geschehen die Schwingun- 
gen des Aethers nicht in der nämlichen Richtung, in welcher sich die 
Bewegung fortpflanzt, sondern in einer zum Lichtstrabi senkrechten 
Richtung. Wahrscheinlich knüpfen sich an die übrigen imponde- 
rabelen Erscheinungen gleichfalls eigenthümliche Schwingungsver- 
hältnisse, doch ist bisher hierüber etwas Definitives noch nicht aus- 
gemacht. Herrschen nun im kosmischen Räume einerlei Gesetze, 
und sind es einerlei substantielle Träger ursprünglich, unter denen 
sich dieselben verwirklichen und Anwendung finden, so fragen 
wir mit Recht, wodurch sich die Verschiedenheiten ihrer Schwin- 
gungs- und Bewegungsweise in eigentümlicher Art abändern, mit 
welcher Abänderung die ursprünglich gleichartige Natur der sub- 
stantiellen Träger thatsächlich, wie wir wissen, geändert erscheint. 
Ueberblicken wir nun die Gesammtsumme morphologischer Zusam- 
menhangsformen im kosmischen Raum, so zeigt sich, dass diese 
Abänderungen vollkommen correspondiren mit der Abänderung 
eigentümlicher, individueller Zusammensetzung, in welcher die 
substantiellen Träger als kosmische Atome und Theilchen inner- 
halb bestimmter eigentümlicher morphologischer Zusammenhangs- 
formen gebunden erscheinen. 

Wie jedes Mineral seinen bestimmten Cobäsionsgrad , Klang, 
Farbe, specif. Gewicht im Grossen sowohl wie im Kleinen besitzt, 
so hat jede morphologische Zusammenhangsform auch ihre be- 
stimmte Art der Zusammensetzung, aus der sich die Verschieden- 
heiten des Verhaltens und die Naturen ihrer substantiellen Träger 
untereinander herleiten lassen. Wie im kosmischen Weltall über- 
haupt, so herrschen auch in der abiologischen und biologischen 
Welt dieselben Naturgesetze, indessen offenbar nicht dieselbe Zu- 
sammensetzung substantieller Theilchen, durch diese Verschieden- 
heit der Aggregationsverhältnisse, unter denen die Natur und das 
Verhalten der substantiellen Träger thatsächlich geändert erscheint, 
leitet sich gleichfalls das verschiedene Verhalten der abiologischen 
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Erscheinungen gegenüber den Formen des Lebens her. Trotzdem 
in den biologischen wie äbiologischen Zudammenhangsformen die- 
selben Molekulargesetze der Anziehung und Abstossung herrschen, 
um sich in dem Verhalten der substantiellen Theilchen an den 
Zuständen der Geschwindigkeit zu spiegeln, trotzdem es somit ein 
Mechanismus der Weltgesetze ist, in welchem sich die einfachsten 
wie die scheinbar complicirtesten Ereignisse verwirklichen, bat 
man niemals das Verhalten und die Natur der substantiellen Träger 
in der anorganischen Welt mit der der organischen Welt für voll- 
kommen identisch erklären können. Aus dieser bestätigten Beob- 
achtung der relativen Unterschiedenheit sind mannigfache Verwir- 
rungen hervorgegangen, die bekanntlich zu Einseitigkeiten der 
Anschauung gefuhrt haben. Während Einige diese Verschieden- 
heiten so betonten, dass sie mit derselben gleichzeitig andere kos- 
mische Gesetze für den Organismus (sog. vitale Kräfte) urgirten, 
übersahen Andere die Verschiedenheit der molekularen Aggrega- 
tionsverhältnisse der organischen Zusammenhangsform gegen die 
unorganisirter Verhältnisse, und verkannten damit das vollkommen 
veränderte Verhalten und die modificirte Natur der substantiellen 
Träger, sie betonten daher nur die Gleichartigkeit der kosmischen 
Gesetze, die im ganzen Universum, selbstverständlich auch im Or- 
ganismus herrschen, und glaubten bei der Betonung dieser Ge- 
setzesidentität auch die Naturen der substantiellen Träger, so wie 
die Erscheinungen biologischer Bewegungsereignisse vollkommen 
unter die Bewegungserscheinungen abiologischer Träger und deren 
Bewegungsformen subsumiren zu können. Beide Einseitigkeiten ha- 
ben zu Missverständnissen Veranlassung gegeben. Gegen die vita- 
len Kräfte und Gesetze haben sich einstimmig die Naturforscher 
erhoben, gegen die Subsumirung der Natur, Art und Verhalten 
biologischer Bewegungsformen und ihrer substantiellen Träger 
unter die abiologischen Bewegungen und Erscheinungen, einige 
Naturforscher iin Verein der Philosophen. Die Widerlegung der 
sog. Lebenskraft und der vitalen Gesetze ist in neuerer Zeit so 
oft und wiederholentlich vorgenommen worden, so dass es über- 
flüssig erscheint, alle Gründe von neuem hiergegen anzustren- 
gen. *) Gegen die zuletzt erwähnte Einseitigkeit ist es jedoch 
*) Vergl, besonders Wagners Physiol. Handwörterb. Art, Leben. 
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wichtig, die biologischen Zusamtnenhangsformen, d. h. die substan- 
tiellen Aggregationsverhältnisse, die wir unter dem Begriff des 
Lebens erfassen, einer genaueren Erörterung zu unterziehen. 

Niemals ist es. selbst dem oberflächlichsten Beobachter schwie- 
rig geworden, die „Unruhe" des organisch bewegten Lebens von 
der Starrheit todter und unlebendiger Massen zu unterscheiden, 
doch nur dem flüchtigen Blick entgehen die Veränderungen und 
die leise wirkenden Bewegungsweisen der unorganischen Welt, 
und leicht treten sie stärker hervor durch einen geeigneten An- 
stoss, den wir äusserlich durch Veränderungen der auf sie wir- 
kenden Bedingungen zu erzeugen im Stande sind. Ueberall im 
Universum herrscht Veränderung, nirgend ist daher absoluter Still- 
stand, mögen die Veränderungen sich eng an Spannungen der 
wechselwirkenden Elemente knüpfen, oder sichtbar werden unter 
dem Einfluss lebendiger Kräfte, überall werden Wirkungen und 
Bewegungen sichtbar, die von dem dauernden Walten der Natur- 
kräfte zeugen. Doch welche bunte Mannigfaltigkeit in diesem 
Bilde, überall Veränderung der Elemente und Bewegung, und den- 
noch überall diese Bewegungen so individuell verschieden auftre- 
tend, überall das Herrschen ewig gültiger Grundgesetze, und den- 
noch unter ihren Formen der bunte Wechsel mannigfaltiger Ge- 
stalten. Und unter diesen unendlich vielfachen Gestalten und Formen 
zeichnet sich dem vergleichenden Beobachter leicht jene vielge- 
staltige Gruppe aus, die wir als biologische Formen erfassen. Wie 
man sich auch wenden und drehen mochte, welchen Accent man 
auf die Gleichartigkeit der Gesetze im Weltall legte, die biologi- 
schen Formen lieferten in ihjrem Gesammtüberblik ein Bild, das in 
der That kaum noch vergleichlich schien mit den übrigen Gruppen 
der Naturformen. Ihre Eigenartigkeit musste um so eher erklärt 
werden, je mehr man sich von der Gleichartigkeit der Gesetze, 
die im Weltall, folglich auch hier wirkten, überzeugt hatte. Wie 
sehr daher auch das Streben verbreitet war, die Lebensbewegun- 
gen unter die Bewegungen aller Materie zu subsumiren, und so 
sehr man andererseits geneigt sein konnte, der Atmosphäre, dem 
Wasser, ja den im ganzen übrigen Universum verbreiteten impon- 
derabelen Substanzen mit ihren Erscheinungen im gewissen Sinne 
gleichfalls ein Leben zuzuschreiben, so konnte eben dieses Leben 
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doch nicht mehr dem Leben einer Pflanze, eines Thieres und dem 
des Menschen verglichen werden. Wir müssen es daher begreif- 
lich finden, wenn ein Virchow das Attribut des Lebens nur für 
die organische Welt gebraucht wissen will, obwohl er andererseits 
festhält, dass die erbliche Lebensbewegung eine Resultante mole- 
kularer, mechanischer Kräfte ist, und ihm das mit dieser Bewegung 
verbundene causale Wechselspiel chemischer und physi kaier Ver- 
änderungen in seinem gesetzlichen Ablauf kein anderes ist, wie 
dasjenige der unorganischen und abiologischen Welt, dennoch aber 
fortfahrt : „Aber die blosse Erhaltung der Existenz, die wir in der 
Integrität der Bestand theile der Erde, in der sich ziemlich gleich- 
bleibenden Mischung def Atmosphäre, in der plastischen Anschies- 
sung des Krystalls gewahren, kann nicht dem Leben der organi- 
schen Welt, das in der Zelle seine einheitliche und vollständige 
Repräsentation findet, gleichgestellt werden. Dort sind Gleichge- 
wichtsphänomene verschiedener Stoffe, im Krystall Aneinander- 
fiigung gleicher Moleküle, von denen jedes den ganzen Krystall 
repräsentirt, zu finden, aber es ist kein einheitlicher, immanenter 
Grund der Erhaltung für verschiedene Elemente gegeben, wie in 
der Zelle." *) In der That, auf der einen Seite des Universums 
die starren und in ruhende Spannungen verschwindenden Massen 
der abiologischen Welt, auf der anderen dagegen das wechselvolle 
Bild des Lebens mit seiner Unruhe und fortdauerndem Umsatz 
seiner Spannungen' in lebendige Kräfte und lebendige Bewegung. 
In der That gelingt es nicht das zusammenhangsvolle Bild des 
Lebens aufzulösen und seine Erscheinungsarten denen der übrigen 
Bewegungen des Weltalls zu sübsumiren. Müssen wir die Eigen- 
tümlichkeiten des Lebens in ihrer individuellen organisirten Art 
aufrecht erhalten, und in diesem Sinne den Begriff des Lebens 
fest halten, so muss andererseits jedoch wiederum die andere Ein- 
seitigkeit vermieden werden, welche zwischen lebendigen Bewe- 
gungen und anorganischen Bewegungsarten eine unüberbrückbare 
Kluft aufthürmt, für die es keine Uebergänge des Verständnisses 



*) Vergl. Ueber die letzten Formelemente des Lebens. Deutsche Jahrb. 
T. XII, p. 360. Ebend. p. 872. 
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giebt. Dass keine Kluft in der Natur existirf und nur die künst- 
liche Abstraction eine solche constatiren kann, ist selbstverständ- 
lich. In der That beweisen ans das die Uebergangsformen der 
Krystallbildung zur ursprünglichen Lebensentstehung der einfach- 
sten und niedrigsten Bildungen von Pflanzen, Thieren und sog! 
Protisten. In der Eigentümlichkeit der Krystallisationsbewegung 
hat man daher stets den Uebergang zur Lebensbewegung gesucht, 
und durch die Kritik dieses Vorgangs die feinere Abgrenzung des 
Lebensbegriffs unternommen. Hören wir somit über diesen sprin- 
genden Punkt die verschiedenen Meinungen. Lotze*) sagt von 
der Verschiedenheit der Krystallisation und der organischen Ge- 
staltbildung: „Der wahre Unterschied der Krystallisation von der 
organischen Gestaltbildung liegt darin, dass die erste Gombination 
bei Krystallen, die sich aus einer gleichmässigen Auflösung bilden, 
nur zufallig entstehen kann, weil hier unter gleichen äusseren Be- 
dingungen kein Theil der Flüssigkeit die Prärogative haben kann, 
das Centrum des Ansatzes zu werden. Daher zögert die Krystal- 
lisation unbewegter Flüssigkeiten so lange und wird nur durch 
irgend eine zufallige Ungleichheit der Temperatur, der Verdun- 
stungsströmungen u. s. w. dazu veranlasst. Bei dem organischen 
Körper dagegen ist die Bildung jener ersten Gombination nicht 
solchen Zufallen überlassen, sondern im Keime gegeben, was bei 
Krystallen erst wird, das Gesetz des Ganzen ist in den Molekülen 
des Keimes bereits vorhanden." Allerdings sind es Einflüsse äus- 
serer ^Bedingungen, welche den Krystallisationsprocess veranlassen, 
indessen dürfen dieselbigen fehlen für jene uns unbekannte erste 
Combination, die den Lebensursprung bildet? Alle diejenigen, 
welche, von Thatsachen getrieben, in neuester Zeit auf die Ur- 
zeugung zurükgreifen , würden hier widersprechen müssen; denn 
wie -auch das hypothetische Phänomen der Urzeugung des wirk- 
lichen Lebens auf der Erde gedacht werden mag, die begünsti- 
genden äusseren Umstände und Bedingungen werden auch hier 
nicht wechselwirkend gefehlt haben, und in ganz derselben Weise, 
wie unter diesen nur ein Punkt in der Krystallisationsbildung Gen- 
trum und Ansatz des Bildungsprozesses werden konnte, so auch 



*) Wagner, Physiol. Handwörterb. I. Art. Leben p. 33. 
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bei der organischen Gestaltbildung. Kennten wir die bedingenden 
Einflösse der elektrischen atraosphärilischen Spannungen in ihrem 
genauen Zusammenhange der veränderlichen und unter bestimmten 
Bedingungen wechselnden Zusammenhang der mannigfachen Stoffe 
und chemischen Elemente der Atmosphäre, so wäre es möglich, 
dass sich die statthabende Urzeugung unter dem Schutz und der 
Begünstigung aller dieser Einflüsse vielleicht unserem Blicke voll* 
kommen ebenso ausnähme wie der. unorganische Krystallisations- 
process. , 

Ob es im Kleinen jemals gelingen wird, dieser ursprünglichen 
Bildung organischer Zellenkrystallisation im Laboratorium zusehen 
zu können, ist desshalb zu bezweifeln, weil es misslich, ja fast 
unmöglich erscheint, ipa Laboratorium mit solchen kolossalen Kräf- 
ten zu arbeiten, wie sie sich im grossen Laboratorium der Natur 
zuweilen spannen und concentriren. Entzieht sich unter diesen 
Umständen jenes Zusammentreffen der einzelnen Bedingungen gänz- 
lich unserer exacten Analyse, so nimmt es nicht Wunder, dass 
über den kritischen Punkt der generatio aequivoca die geteiltesten 
Ansichten sich geltend machen. Glaubte man dermaleinst den Satz 
festhalten zu können onine animal ex ovo, so zeigten bald eine 
Reihe von Thatsachen, dass sich auch die thierische Fortpflanzung 
durch Theilung und Sprossenbildung ermöglicht, und so verwan- 
delte sich schliesslich der Satz in jenen: Omne vivum e cellula* 
Die Anhänger der Kant-Laplace'schen Schöpfungshypothese glau- 
ben sich indessen hierbei nicht beruhigen zu können; denn es 
schien ihnen nachweislich, dass es eine Zeit für unseren Planeten 
gegeben habe, in der ein organisches Dasein eine absolute Unmög-x 
lichkeit war, somit muss es in der Schöpfungsgeschichte einen 
Zeitpunkt gegeben haben , in dem sich das organische Leben aus 
unorganischen Stoffen heryorbildete. 

Von diesem Gesichtspunkte aus musste man folglich consequent 
die Urzeugung als eine sogar nothwendige Hypothese hinstellen, 
und nur hierüber konnten von neuem die Meinungen divergiren, 
ob jene hypothetische Autogonie als generatio spontanea statthatte 
nur zu einer bestimmten Zeit der Scfcöpfimgaepoche unseres Pla- 
neten, oder ob dieselbe, damals ihren Anfang nehmend, noch fort- 
dauert, obwohl sich dieser Process gänzlich unserer Beobachtung 
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entzieht. Es ist selbstverständlich, dass über diese Punkte nicht' 
mehr wie eine vage Meinung geäussert werden kann. In diesem 
Sinne werden wir Virchow verstehen, wenn er schreibt: „Wenn 
es richtig ist, was man von der Constanz der Materie und der 
Co/istanz der Kraft gesagt hat, so folgt daraus auch die Constanz der 
Bewegung, und es bleibt uns dann nichts weiter übrig, als anzu- 
nehmen, dass bei den grossen Revolutionen der Erde (?) Momente 
eingetreten sind, wo die bis dahin bestandene Bewegung, vielleicht 
durch die Beziehungen, welche der Erdkörper zu anderen Theilen 
unseres Sonnensystems erlangte, plötzlich grosse Veränderungen 
erfuhr, wo die Bedingungen zur Manifestation der chemischen und 
physikalischen Eigenschaften der Körper in einer ganz anderen 
Weise auftraten, und indem sich Sie alten Verbindungen lösten, 
neue Zusammensetzungen gefugt wurden, deren Mannigfaltigkeit 
und Wunderbarkeit sich begreift, wenn man die Lebhaftigkeit der 
chemischen Anziehung bei Verbindungen in statu nascente begreift. 41 ) 
Dieser Ansicht, welche die generatio spontanea an eine bestimmte 
Periode, ja Momente der planetarischen Schöpfungsgeschichte knüpft, 
treten diejenigen gegenüber, welche, aufmerksam gemacht durch 
die zu bestimmten Jahreszeiten plötzlich auftauchenden Miasmen 
und die hierher gehörigen Phänomene, noch fortdauernd die atmo- 
sphärischen Bedingungen vorhanden glauben, welche durch uns 
noch unbekannte Einflüsse zusammentreffen können, um den Pro- 
cess der generatio spontanea für bestimmte Zellenproducte zu wie- 
derholen. 

Ist dieser Process gänzlich unserer Beobachtung entzogen und 
sind bisher noch kaum Anhaltepunkte vorhanden,, die Ansichten 
hierin über den Werth von Wahrscheinlichkeiten und mehr oder 
weniger begründete Vermuthungen hinauszubringen, so beweist 
doch die nothwendige Annahme dieser Hypothese den Uebergang 
(wie den Unterschied) der abiologischen Formen von denjeni- 
gen der biologischen Constitutionen. Der Unterschied der Krystal- 
lisationsbildung anorganischer Zusammenhangsformen von denen 
organischer Verbindungen, der in den Resultaten des Bildungspro- 
cesses vollkommen deutlich hervortritt, fordert indessen zu einer 



*) Vergl. Deutsche Jahrb. T. XII, p. 369. Berlin b. J. Gutentag. 
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genaueren chemisch-physikalischen Untersuchung der substantiellen 
Aggregationsverhältnisse auf*) Eine Reihe von trefflichen Arbeiten 
haben über die divergenten Aggregatzustände, unter denen sich 
die Zusammenhangsformen nach organischer und ' unorganischer 
Seite hin verschieden entwickeln, Licht verbreitet.**) Ha ecke l in 
seiner Arbeit der allgemeinen Anatomie der Organismen hat die- 
sem Punkte einen grösseren Abschnitt gewidmet.***) Er verbreitet 
sich vorerst über die Aggregatzustände im Allgemeinen und de- 
finirt den sog. Aggregatzustand der Naturkörper als einen solchen : 
„unter dem wir den Grad der Entfernung und der dadurch be- 
dingten relativen Beweglichkeit ihrer Massenatome verstehen. Die 
Differenzen der Aggregatzustände beruhen lediglich auf der Ver- 
schiedenheit der Entfernungen der Atome von einander, welche 
durch Wechselwirkung zwischen der Cohäsionskraft der Atome 
und der Expansionskraft der Aethertheilchen modificirt werden." 
Die Verschiedenheit der sog. Entfernungen (als Distanceaffinat) 
der substantiellen Träger ponderabler Substrate und der hierin 
wurzelnde Aggregatzustand der Körper hat also wesentlich seinen 
Grund in der verschiedenen Mischung von ponderabeler Sub- 
stanz mitimponderabelen Aethertheilchen. Beide atomistische 
Grundqualitäten durchdringen sich gegenseitig in verschiedener 
Weise, und erzeugen die verschiedenen Aggregationsverhältnisse und 
Aggregatzustände. Wahrscheinlich besteht eine unauslöschliche 
Affinität zwischen deif ursprünglichen Trägern ponderabeler und 
imponderabeler Substanzen, die sich gegenseitig ergänzend fordert, 
so dass weder ponderabele Substanz im kosmischen Raum ange- 
troffen wird, ohne dass sie imponderabele Aethertheilchen gebunden 
enthält, wie andererseits wahrscheinlich die Zwischenräume der 
Weltkörper, welche vorzüglich von Aether erfüllt sind, auch fein 



*) Vergl. über die vorhergehenden Punkte ausserdem die interessante 
Arbeit von M. Traube: Zur Theorie der Zellenbildung und Endosmose; 

**) Ueber den Aggregatzustand vergl. die vortrefflichen Arbeiten- von 
Clausius und die im Ansohluss hieran entwickelten Untersuchungen von 
Pfaundler, Beiträge zur ehem. Statik. Pogg. Ann. Bd. 131, p. 55. 

***) Haeckel, Allgemeine Anatomie der Organismen T. I, p. 122 ff. Ber- 
lin b. Reimer, 1867. 

C a 8 p a r i. Die psy chophjr »ische Bewegung. 3 
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vertheilte ponderabele Substanzen in Gasform gebunden enthalten, 
obwohl hierüber Bestimmtes noch keineswegs auszusagen ist.*) 

Sind es besonders die atomistischen Distanceverhältnisse, welche 
der in der Mischung gebundene Aether vorschreibt, und die pon- 
derabelen Atome in ihrem Verhalten zu einander regelt, so zeigt 
sich, dass im fest en Aggregatzustande der Aether die ponderabelen 
Atome am wenigsten spaltet; es findet daher in diesem Zustande 
die centralisirteste und innigste Cohäsion der ponderabelen Substanz 
statt. Im tropfbar- flussigen Zustande erscheint das Verhältniss 
bereits geändert, die Spaltung der ponderabelen Substanzen durch 
die gebundene Aetherbeweglichkeit ist hier bereits bedeutender, 
die Cohäsion geringer und die Beweglichkeit der ponderabelen 
Substanzen eine freiere und lebendigere. Endlich im gas- und 
luftförmigen Zustand fangt das Leben der Aethertheilchen bereits 
zu überwiegen an, die Cohäsion der ponderabelen Atome sinkt 
bedeutend herab, und die Spaltung der Theilchen wird ausseror- 
dentlich gross. Annehmbarer Weise lässt sich an diese drei Aggre- 
gatzustände noch ein vierter reihen, der als kosmischer Aether- 
aggregatzustand noch völlig unbekannt ist. Zu diesen Aggrega- 
tionsverhältnissen abiologischer Zusammenhangsformen kommt nun 
ausserdem noch ein anderer, durch welchen sich die biologischen 
Formen specifisch als Organismen auszeichnen. Obwohl innerhalb 
der Organismen alle übrigen Aggregatzustände in bestimmten 
Organen gleichfalls auftreten, „also in belebten wie in leblosen 
Naturkörpern in gleicher Weise vorkommen, zeichnen siüh die 
Organismen noch durch einen eignen Aggregatzustand 
aus, welcher einem Theil xler Kohlenstoffverbindun- 
gen ausschliesslich eigentümlich ist und in den Anor- 
ganen nicht vorkommt, welchen wir als festflüssigen oder gequol- 
lenen Aggregatzustand bezeichnen können. Die allgemeinen phy- 
sikalischen Eigenschaften , welche die organische Materie durch 
die Quellung 0( j er Imbibition erhält, sind für die Erklärung der 
Lebenserscheinungen von äusserster Wichtigkeit. Indem nämlich 

*) Hierüber vergl. die interessante Abh. von Meibauer: Die physische 
Beschaffenheit des Sonnensystems. Vergl. ausserdem Deutsche Vierteljahrs- 
schrift b. Cotta. Reuschle, Kant und die Naturwissenschaften. Jahrg. 
1868, 2. Hft. 
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die festflüssigen oder gequollenen Materien gewisse Eigentümlich- 
keiten des festen und des flüssigen Aggregatzustandes in sich ver- 
einigen, indem sie Festigkeit mit einem bedeutenderen Grade von 
Formveränderlichkeit, Härte mit einem eigentümlichen Grade von 
Weichheit verbinden, wird schon hieraus klar, warum die orga- 
nischen Materien weit differencirter und complicirter sein können, 
als dies bei dem einfachen Aggregatzustande der Anorgane jemals 
der Fall sein kann.^ Die wichtigsten aller sog. Lebenserscheinun- 
gen, und gerade diejenigen Functionen der organischen Körper, 
welche man gewöhnlich als die charakteristischen Leistungen des 
Lebens zu bezeichnen pflegt, sind nur möglich dadurch, dass die 
Materie, von welcher sie ausgehen, sich wenigstens theilweis im 
festflüssigen Aggregatzustande befindet. Die sog. animalen Kräfte 
der Empfindung und Bewegung, welche von der Nerven- und 
Muskelsubstanz ausgehen, wie die sog. vegetativen Kräfte der 
Ernährung und Fortpflanzung; sind ohne den festflüssigen Aggre- 
gatzustand ihres materiellen Substrate gar nicht denkbar."*) Der 
Imbibitions- und Ouellungszustand ist hiernach somit kein vollkom- 
men gleichartiger Aggregatzustand, seiner thatsächlichen Beschaf- 
fenheit nach vielmehr ein schwankender Mischungszustand, zwi- 
schen fester und tropfbarflüssiger Aggregation, in welcher sub- 
stantiellen Mischung die Aethertheilchen die ponderabelen Atom- 
gruppen zu spalten suchen, um ein labileres Gleichgewicht eines 
flüssigen und gasförmigen Aggregatzustands in den Verbindungen 
herzustellen, welchem Streben indessen die cohäsive Kraft der 
ponderabelen Substanzen widersteht, die vielmehr zur Verdichtung 
und Cohäsion zu drängen sucht, um so andernfalls das stabile 
Gleichgewicht des festen Aggregatzustands vollkommen zu errei- 
chen. Dieses ungleichartige, n#ch verschiedenen Seiten schwan- 
kende Streben ponderabeler und imponderabeler Substanzen, und 
die hierin begründeten Abänderungen der molekularen Grundkräfte 
schütteln gleichsam die ponderabelen und imponderabelen Theil- 
chen so bunt und in so complicirter mannigfaltiger Gruppirung 
durcheinander, mit der sich die feinere Aggregation der chemischen 



*) Vergl. Allg. Anatomie der Organismen Bd. I, p. 124 ff. 

3* 



. ' - 36 - 

Stoffzusammensetzung, als auch die der Organe und Organsysteme 
bedingt, an welche sich die verschiedenen Bewegungsleistungen 
des organischen Systems überhaupt anknüpfen. 

Wir haben also eine Reihe von Aggregatzuständen unterschieden, 
von denen die ersten mehr oder weniger gleichartige Verhältnisse 
der Molekularbewegungen darstellen, während der letzte lieber-* 
gangsstufen eines ungleichartigen Aggregatzustands darstellt, in 
welchem die Molekularbewegangen scheinbar nach zwei Polen hin 
schwanken, deren einer den stabilen, der andere den labilen Gleich- 
gewichtszustand repräsentirt. Unter dem Einfluss dieser ungleich- 
artigen sich kreuzenden Molekularbewegungen sehen wir, dass im 
Lebensprocess die zur Cohäsion drängenden Theilchen nicht simul- 
tan krystallisiren können (da hiermit der Lebensprocess sistirt 
würde), wie andererseits die spaltenden und zur Zersetzung drän- 
genden expansiven Aethertheilchen durch den Process zurückge- 
drängt werden, so dass auch kein flüssiger und gasförmiger Ag- 
gregatzustand in der Molekularstructur erreicht werden kann. 4 ) 

Ueberblicken wir nun von hier aus die organischen und anorgani- 
schen Zusammenhangsformen, so zeigt sich deutlich, in wie weit diejeni- 
gen eine Einseitigkeit behaupten, welche für den Organismus andere 
Naturgesetze und mystische Lebenskräfte zur Erhaltung des geheim- 
nissvollen Lebenszusammenhangs forderten; denn offenbar sind es 
dieselben allgemeinen Grundgesetze der Molekularbewegung, welche 
als Anziehung und Abstossung in organischen Aggregationsver- 
hältnissen zur Geltung kommen, andererseits aber zeigt sich auch von 
hier aus, wie fehlerhaft es ist, das Leben aus der sog. todten Materie 
ableiten zu wollen, oder richtiger, die eigentümlichen Lebenserschei- 
nungen und Lebensbewegungen unter die Erscheinungen anorganer 
Zusammenhangsformen subsumiren zu wollen. Mit dieser falschlichen 
Unterordnung vergisst man die innerhalb der allgemeinen Grundge- 
setze statthabende Abänderung der Molekularbewegungen, und die 
- sich hieran knüpfende abgeänderte Natur der substantiellen Theil- 

*) Im Betreff der relativen Krystallisationsfähigkeit bezüglich des Lebens- 
processes vergleiche die älteren Arbeiten von Schwann und Brücke, siehe 
ferner bei Haeckel I. p. 129 und Anmerk. daselbst über Nägel i und Rei- 
chert, ausserdem siehe Grahams Arbeiten Ann. de Chimie Trois. serie Tome 
LXV. 1862 p. 129. 
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chen und Träger, bedingt dureh die Verschiedenheit der Anord- 
nung und complicirteren Aggregation innerhalb der biologischen 
Verhältnisse. Beide Fehlerhaftigkeiten der Ansichten wären nie- 
mals entstanden, wenn es ursprünglich möglich gewesen wäre, den 
Process der generatio aequivoca deutlich zu beobachten. Doch 
wie dem sei, es bleibt von hoher Wichtigkeit für die Erklärung 
des Lebens, dass uns die sog. generatio aequivoca dem innersten 
Wesen nach in der That nicht mehr und nicht minder unerklär- 
lich und räthselhaft ist, als die spontane (d. h. scheinbar freiwil- 
lige, im Einschluss der Bedingungen freilich gesetzlich notwen- 
dige) Entstehung eines anorganischen Krystalls in einer anorgani- 
schen Flüssigkeit : „ Wir wissen nicht, warum dieselbe anorganische 
Flüssigkeit unter scheinbar gleichen (in der That aber stets un- 
gleichen) Umständen Krystatle liefert, welche an Zahl, Grösse und 
secundärer Form etc. oft sehr bedeutend von einander abweichen. 
Aber wir zweifeln niemals, dass es bestimmte und ursächliche 
Verhältnisse der eigenen und der umgebenden Materie, bestimmte 
uns unbekannte Bedingungen in den Anziehungs- und Abstossungs- 
Verhältnissen dieser Materie sind, welche in jedem Falle die be- 
stimmte, individuelle Form des entstehenden Krystalls regeln und 
bedingen. Ganz genau ebenso verhält sich in dieser Beziehung 
die erste Entstehung der einfachsten homogenen Organismen, d. h. 
die Autogonie eines Moners in einer Flüssigkeit, welche die Ele- 
mente seiner Materie in anderen Verbindungen, z* B. als Kohlen- 
säure und Ammoniak gelöst enthält, und welche die für die Auto- 
gonie notwendigen Bedingungen bietet." *) Offenbar sind es 
dieselben grossen und einfachen Gesetze der Massenanziehung und 
der chemischen Wahlverwandtschaft, welche die Autogonie ver- 
schiedener Moneren (Protamoeben etc.), d. h. die spontane Ent- 
stehung von homogenen strukturlosen Urorganismen in einer anor- 
ganischen Flüssigkeit, und welche gleichfalls die gesonderte Ent- 
stehung der verschiedenen Krystalle in einer gemischten Mutter- 
lauge bedingen. Sind es dieselben Gesetze der Anziehung und 
Abstossung des langsameren und geschwinderen Suchens und 



•) Ebend. p; 143, 
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FJiehens, die sich in diesen Processen spiegeln, so zeigt doch das 
deutliche Streben der Entwicklung einen anderen Aggregations- 
zustand anzunehmen, zugleich das Auseinanderweichen, und die 
individuelle Abänderung der Molekulargesetze sehr bald, ob dieser 
Process zu unorganischen oder organischen Bildungsstufen fährte. 
Sehr bald lässt die Structur der Masse erkennen, ob wir es mit 
dem Gefuge eines wirklichen Krystalls, oder vielmehr mit einem 
eiweissartigen imbibitionsfähigen Plasmaprodukt zu thun haben. 

Dort die krystallinisch oder doch krystalloid gegliederte und 
fest erstarrte anschiessende Masse, hier die imbibitionsfähigen con- 
tractilen Eiweissklumpen, und obwohl hier noch von keinen differen- 
ten Formbestandtheilen und von Organen die Rede ist, „vielmehr 
alle Moleküle der structurlosen Kohlenstoffverbindung, des leben- 
digen Eiweisses, in gleichem Masse fähig erscheinen, sämmtliche 
Lebensfunctionen zu vollziehen, liefern sie klar den Beweis, dass 
der Begriff des Organismus nur dynamisch oder physiologisch aus 
den Lebensbewegungen, nicht aber statisch oder morphologisch 
aus der Zusammensetzung des Körpers aus „Organen" abgeleitet 
werden kann." *) Sind es nicht die sog. Organe (im engeren 
morphologischen Sinne), an welche sich die biologische Bewegung 
knüpft, da uns in der That diese einfachsten und niedrigsten bio- 
logischen Zusammenhangsformen als Protamöben, an welche sich 
die Rhizopoden und die Jugendzustände der Myxomyzeten an- 
schliessend keine differencirten Organe, und nichts weiter äusserlich 
wie einen homogenen Plasmaklumpen (als kernlose Zellen) zeigen, 
so müssen wir den Grund für die eigenthümlichen Bewegungser- 
scheinungen, die hier als Lebensfunctionen auftreten, in den ato- 
rnistisehen Aggregationsverhältnissen, d. h. in der molekularen resp, 
atoraistischen Anordnung der Theilchen, somit in der eigenthüm- 
lichen Mischung ponderabeler Substanz mit imponderabelen Aether- 
theilchen suchen. Die Art dieser eigenthümlich gemischten Anord- 
nung substantieller Träger mit cohäsivem Streben und substantiellen 
Trägern mit expansivem Streben, die in sich selbst, wie wir vor- 
her sahen, eine unablässige atomistische Bewegungsschwankung nach 



*) Haeckel, Anatomie d. Organismen I, p, 135, 



- 39 — 

den Polen verschiedener Gleichgewichtszustände hin einschliesst, 
bedingt zu gleicher Zeit die eigentümliche Aufsammlung von 
Kräften als Spannungen, welche bei jedem Anstoss der Moleküle 
leicht ausgelöst werden, um in lebendige Bewegung überzugehen« 
Schon auf den eben erwähnten niedrigsten organischen Stufen 
„äussern sich diese Bewegungen mittelst der formlosen und be- 
ständig wechselnden Fortsätze, welche diese Wesen von der Ober- 
fläche ausstrecken, und welche das Resultat der gegenseitigen La- 
geveränderung der Moleküle in der festflüssigen Eiweisssubstanz 
sind. Die Reizbarkeit oder Erregbarkeit äussert sich schon hier 
als Reflexbewegung durch bestimmte Reactionen, durch Modifica- 
tion der Bewegungen, z. B. Zurückziehen der Pseudopodien, bei 
Berührung mit einem reizausübenden fremden Körper, einer in 
Essigsäure getauchten Nadel etc. a *) Wir sehen also, wie die eigen- 
thümliche Uebertragbarkeit der äusseren Reize, die hier, wo noch 
von keinem Nervensystem als höheres Organsystem die Rede ist, 
schon am Organismus als Reflexbewegung zur Erscheinung kommt, 
sich wesentlich an die chemisch-physikalische Zusammenhangsweise 
des Substrats, d, h. an die specifische Aggregation und Mischung 
der ponderabelen und imponderabelen Substanzen knüpft. Das, was 
die homogene organische Structur und Masse in der einfachsten 
Weise zeigt, muss sich selbstverständlich in den höheren morpho- 
logischen Systemen innerhalb der einzelnen Organe, die es con- 
stituiren, deutlich wiederholen, und in der That spiegelt kein Sy- 
stem, als Organ und morphologische Zusammenhangsform betrach- 
tet, diese Uebertragbarkeit äusserer Reize in der Weise wieder, 
wie das Nervensystem. 

Sehen wir nun, wie jede Bewegungsweise abhängig ist von 
der eigenthümlichen substantiellen Mischung des Substrats und 
der specifischen Natur, und dem Verhalten der substantiellen 
Träger, aus denen das Substrat zusammengesetzt ist, und sich demge- 
mäss ändert und regelt, so erscheint die noch häufig erörterte 
Frage bezüglich der psychophysischen Erregung falsch gestellt, 
sobald eine einfache Antwort verlangt wird auf die Frage: ob 



*) Ebend. p. 134. 
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sich die Art dieser Bewegung an das Ponderabele oder Imponde- 
rabele des Substrats anknüpft. Da wir es im kosmischen Räume nur • 

mit Aggregationen und bestimmten ätomistischen Zusammenhangs« \ 

formen zu thun haben, in denen die Grundqualitäten der substan- ] 

tiellen Träger (die unserer Vorstellung den Schein der Ausdehnung 
und Ponderabilität, und solchen, welche dem entgegengesetzt, keinen ' 

solchen Schein und keine Ponderabilität erkennen lassen, sondern als 
imponderabel anzusehen sind) vollkommen gemischt erscheinen,*) müs- 
sen nothwendig beide Substrate in ihrer bestimmten Zusammen- 
hangsform die Qualität der sich an sie knüpfenden Bewegungsweise 
bestimmen. Auch Fechner scheint dies erkannt pu haben, indem er 
in Bezug der psychophysischen Bewegung sagte :**) „Ich glaube, 
dass in der Erfahrung keine entscheidenden Gründe vorliegen, die 
Thätigkeit des Nervensystems überhaupt, und mithin auch die psy- 
chophysische Thätigkeit desselben allein an das Imponderabele zu 
knüpfen. Hätten aber auch die unwägbaren Agentien einen Vor- 
zug, so bliebe es immer wahrscheinlich, dass sie ihn nicht durch 
eine Eigenthümlichkeit der Substanz, sondern nur durch ihre Be- 
wegungsweise erhalten, insofern weder so schnelle Schwingungen, 
noch so schnelle Bewegungsfortpflanzungen im Gebiete des Wäg- 
baren als Unwägbaren bekannt sind." Dieser Vorzug der Schnel- 
ligkeit in der Bewegungsfortpflanzung, den Fechner für das 
Substrat imponderabeler Agentien innerhalb des Nervensystems hier 
noch hervorhebt, kann nicht mehr zugestanden werden, seitdem 
uns Helmholtz seine scharfsinnige Methode an die Hand gege- 
ben, mit der es ihm gelang, die Geschwindigkeit des Nervenprin- 
cips zu messen. Es hat sich dabei herausgestellt, dass die Ge- 
schwindigkeit des Nervenprincips, welphe man sich früher als un- 



*) Wie schon oben bemerkt, macht die Aetherzusammenhangsform, welche 
die Zwischenräume der Weltkörper erfüllt, hiervon demgemäss wahrscheinlich 
auch keine Ausnahme, indem es annehmbar ist, dass eine Mischung fein ver- 
teilter Gase, die bei der Verdichtung des Sonnensystems zu Weltkörpern nie- 
mals den flüssigen Aggregatzustand erreichen können , diese Zwischenräume 
als Aether erfüllen. Yergl. Meibauer, Die physische Beschaffenheit des 
Sonnensystems II. Der Novembers chwarm. 

**) Psychophysik Th. VI, p. 545, 
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endlich schnell vorstellte, im Ganzen genommen gar nicht so gross 
ist, besonders, wenn man sie vergleicht mit der Geschwindigkeit 
der Elektricität und des Lichts. Während das Licht bekanntlich 
in einer Secunde 42,100 Meilen zurücklegt, die Elektricität im 
Kupferdraht sogar mit einer Schnelligkeit von 62,000 Meilen sich 
fortpflanzt, besitzt der Bewegungsvorgang im lebendigen Nerven 
nur eine Schnelligkeit von 61 1 /* Meter in einer Zeitsecnnde, somit 
ist dieser Vorgang 5 Millionen Mal langsamer als das Licht, und 
7 Millionen Mal langsamer als die sich bewegende Electricität. *) 
Wir sehen hieraus deutlich, wie verschiedene Rollen das Verhal- 
ten der Aethertheilchen spielt, nicht sowohl in den einzelnen festen, 
als vielmehr in den verschiedenen Aggregationsverhältnissen der 
specifischen Zusammenhangsformen überhaupt, alle diese Abände- 
rupgen des Verhaltens werden nur erklärlich durch die Art der 
Vertheilung und Mischung, in denen die Aetheratome vergesell- 
schaftet sind mit der ihnen entgegengesetzten Grundqualität der 
anderen, d. h. der in Form der Pondecabilität sich unserer Vorstel- 
lung gegenüber geltend machenden wägbaren Agentien. Besitzt 
der biologische Zusammenhang seinen eigentümlichen Aggregat- 
zustand, der, wie wir sahen, nicht einmal seinem Gleichgewichts- 
zustande nach ein gleichartiger ist, so wird hiernach erklärlich, 
wesshalb die Bewegungsweise des psychophysischen Substrats, trotz 
der Gleichartigkeit der molekularen Grundgesetze und kosmischen 
Gesetze des chemisch-physikalischen Lebens, die im Organismus 
ebenso wie in den anorganen Formen herrschen, eine eigentüm- 
liche und ihrer Natur nach specifische ist. In diesem Sinne, und in 
keinem andern, sprechen, wir daher mit Recht im Allgemeinen von 
einer biologischen Bewegung. 

Da wir Menschen uns selbst den Bionten zuzählen und dem 
universellen Zusammenhange nach in diesen Erscheinungskreis hin- 



*) Heber das psychologisch höchst interessante und wichtige Capitel d?r Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit dar Bewegung in den Nerven vergl. vornehmlich 
die Untersuchungen von Helmholtz, Müller's Archiv für Anatomie und 
Physiolog. 1850, p. 276 u. 1852, p. 199. Ueber die Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit im Rückenmark in d. Berichten der Akademie 1854, p. 328; ferner b. 
Wundt, Vorlesungen, Ueber d. Menschen- u. Thierseele Bd. I. p. 33, 34 ff* 
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eingehören, so entwickelt sich für unser Bewusstsein nun bezüg- 
lich der biologischen Bewegungsformen ein besonderes Interesse 
und Verständniss. Wissen wir, dass mit unseren Lebensbewe- 
gungen sich Spannungen der Lust und Unlust als Empfindung und 
Gefühle verknüpfen, so glauben wir diesen ursächlichen Zusammen- 
hang bis in die, niedrigsten Stufen der biologischen Bewegung ver- 
folgen zu können, schon den niedrigsten Thieren, als einfache 
contractile Plasmacomplexe, glauben wir in Beurthfeilung ihrer 
eigentümlichen Bewegungen auf Reize, eine bestimmte und gewisse 
Empfindung zusprechen zu müssen. Verfolgen wir nun die Stu- 
fenreihe der biologischen Zusammenhangsformen, von de* niedrig- 
sten Wesen und organischen Formencomplexen bis zu den höch- 
sten Stufen der biologischen Centralisation der Organe durch das 
Nervenofgan, und sehen wir, wie sich schon auf den niedrigsten 
Stufen die Reflexbewegung spiegelt, um in freilich complicirterer, 
aber immerhin doch noch ähnlicher Weise bei den am höchsten 
entwickelten Thieren aufzutreten, so leidet es keinen Zweifel, dass 
wir eine Stufenreihe vergleichlicher Erscheinungen und Bewegun- 
gen in dem Formenspiel der biologischen Aeusserungen vor uns 
haben. Werden schon die niedrigsten Thiere (bei ihrer Durch- 
sichtigkeit) durchdrungen von den Lichtwellen, um von ihnen be- 
stimmte Erschütterungen zu erleiden, so steigern sich diese Reiz- 
fahigkeiten der Reihenfolge nach, je complicirter und zusammen- 
hangsvoller die biologischen Formen auftreten. Mit der Ausbildung 
der Sinne und des Gehirns sehen wir das lebendige Formenspiel 
der Bewegungen deutlich zunehmen, indem es sich im Menschen 
zum vollendetsten Ausdruck erhebt.. Unsere Betrachtungen haben 
gezeigt, wie diese feineren und gröberen Nüancirungen der Bewe- 
gungsweisen vollständig correspondiren mit der innerlichen Mi- 
schung und Aggregation des Substrats und seiner substantiellen 
Träger. Während es keinem Zweifel unterliegt, dass wir die 
complicirtest^n Bewegungsleistungen, die wir nur auf den höchsten 
Stufen der biologischen Entwicklung beobachten, an einen substan- 
tiellen Träger mit psychischen Eigenschaften knüpfen, den wir in 
diesem Sinne mit dem Begriff der Seele bezeichnen, hat man die 
niederen Bewegungsleistungen, sobald sie einfacher erscheinen und 
durch den Fortfall des Gehirns und der höheren Sinnesorgane 
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nicht mehr jenes reiche Formenspiel der Reactionen auf Reize 
entwickeln, nur an die substantiellen Träger eines Substrats ge- 
knüpft, das psychophysischer oder physischer Natur sein sollte, 
dessen genaueres Wesen und Verhalten weiteren Entscheidungen 
durch Untersuchungen indessen vorbehalten wurde. Unsere Be- 
trachtungen und Vergleichungen der äusseren Lebensäusserungen 
haben gezeigt, dass alle diese Erscheinungen äusserlich noch cha- 
rakteristisch Aehnliches und Vergleichliches besitzen, und so nur 
dem Grade und der Stufenfolge nach unterschieden werden kön- 
nen ; lassen wir uns nun auf die Frage nach den dahinter liegen- 
den Substraten dieser Bewegungen ein, und wollen wir somit zu- 
gleich die Natur der hier in Betracht kommenden substantiellen 
Träger vergleichen und feststellen, so wird diese zusammenhangs- 
volle Reihenfolge, in der die Träger psychischer, psychophysischer 
und endlich physischer Natur verglichen werden sollen, indessen 
sofort kritisch unterbrochene, durch zwei fragliche Momente. Das 
erste wurzelt in der Frage: ob wir thatsächliche Gründe haben, 
den substantiellen Trägern psychophysischer und physischer Be- 
schaffenheit Empfindungsvermögen zuzusprechen, um sie mit den 
Trägern psychischer Eigenschaften überhaupt zusammenhalten zu 
können, das zweite, ob der Begriff der materiellen Ausdehnung und 
Beschaffenheit, unter welchen diese substantiellen Träger äusserlich 
erscheinen (welche Beschaffenheit den psychischen Atomen und 
substantiellen Trägern in keiner Weise mehr zukommen kann), 
denselben genommen werden darf, damit sie mit ersteren ihrer 
Natur nach vollkommen vergleichlich werden. 

Während uns die Kritik der äusseren biologischen Bewegungs- 
erscheinungen gerechten Anlass zu einer einheitlichen Auffassung 
der substantiellen Substrate giebt, treten uns in der Analyse somit 
obige beide Fragen entgegen. 

Was nun die erste Frage anlangt, so haben oben unsere Be- 
obachtungen und vergleichenden Untersuchungen zu zeigen ver- 
sucht, dass wir an die substantiellen Träger der biologischen Ag- 
gregationsformen schon ursprünglich auf den niedrigsten Stufen 
Bewegungsäusserungen geknüpft sehen, welche entschieden 
und charakteristisch daraufhindeuten, dass sie vom Substrat irgend- 
wie psychisch empfunden wurden. Es liegt also kein principieller 
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Grund und kein Gegenbeweis der Beobachtung vor, um die sub- 
stantiellen Trager biologischer Aggregationsverhältnisse nicht mit 
Empfindungsvermögen auszustatten, und die substantiellen Träger 
dieser Formen als Atome damit auf eine Art von psychischer 
Rangstufe zu erheben, in der sie mit den höheren Trägern psy- 
chisch vollkommner seelischer Eigenschaften hinsichtlich ihrer 
Functionen gradweis vergleichlich werden können. Doch um vol- 
lends hierzu die Prämissen und Voraussetzungen zu gewinnen, 
müssen wir sogleich die zweite Frage streng beantworten, nämlich 
diese: Ob wir dem Zusammenhange der Dinge nach Gründe haben, 
die substantiellen Träger als ponderabele Atome und impondera- 
bele sog. Aetheratome ihrer materiellen, stofflich ausgedehnten 
Beschaffenheitsweise entkleiden zu können, um sie vollends mit 
den psychischen Wesen, denen ihrem Begriffe nach in keiner Weise 
eine gröbere, oder auch nur verfeinerte materielle stoffliche Be- 
schaffenheit zukommen kann, vergleichlich und ähnlich zu machen. 

Kein Begriff der physikalischen Wissenschaft hat in derThat 
in neuerer Zeit eine schärfere Analyse erfahren, wie der der Aus- 
gedehntheit, als Materialität und stofflicher Raumerfüllung. Die 
physikalische Kraftlehre, die es eben nur mit Kräften und Bewe- 
gungen zu tbun hat, zu denen sie in selbstverständlicher Weise 
ein Substrat braucht, um diese Kräfte und Bewegungen an substan- 
tielle Träger knüpfen zu können, hat diesen Trägern im Sinne der Me- 
chanik freilich sog. Masse zugesprochen. Untersuchen wir jedoch den 
Begriff der Masse genau, so findet sich an ihm nichts, was an ma- 
terielle, stoffliche Ausgedehntheit und materielle Raumerfulltheit als 
Handgreifliches u. s. w. erinnert« Vielmehr verhält es sich mit 
diesem Begriff vollkommen ebenso, wie mit dem speculativen Be- 
griff der Substanz, in welchem noch kein Hinweis auf stoffliche 
raumerfullende Beschaffenheit liegt; spricht man daher von substan- 
tiellen Trägern, so spricht man keineswegs von stofflich ausge- 
dehnten Molekülen, aus denen der Physiker und Chemiker die 
wagbaren Stoffe zusammengesetzt findet. Die Moleküle können 
nun ihrer Natur und Beschaffenheit nach, wie es ja chemisch-physika- 
lisch einleuchtend ist, noch keineswegs als letzte Substrate dienen, 
in denen sich die absolut einfache Natur der substantiellen Träger 
ausspricht; denn sie können physikalisch nur als Atomgruppen auf- 
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gefasst werden, die sich aas wägbaren and unwägbaren Theilchen 
zusammensetzen, an welche. sich zugleich bestimmte Kräfte knüpfen, 
die sich in den Gesetzen der sog. Molekularbewegung als Anzie- 
hung und Abstossang ausgesprochen finden. 

Wir haben in obigen Erörterungen auf die verschiedenen Ag- 
gregationsstufen hingewiesen, unter denen wir eine als imponde- 
rabele Aetheraggregationsstufe hervorzuheben haben, deren stoff- 
liches Element als Tastbares, Handgreifliches und Materiales nicht 
mehr constatirt werden kann, wir sehen daher, dass sich, das Sub- 
strat des Aetbers von vornherein jedes stofflichen Elementes (als 
Handgreifliches Tast- und Fühlbares) entkleidet. Wir sehen jedoch 
weiter, dass dieselben substantiellen Träger, welche unter den Ag- 
gregationsverhältnissen des reinen Aethers nichts sinnlich Wahr- 
nehmbares im stofflichen, handgreiflichen und tastbaren Sinne er- 
kennen lassen, unter anderen Verhältnissen der übrigen Aggre- 
gatzustände in der That in die stofflich wahrnehmbare Farm mit 
eingehen. An diese Thatsache anknüpfend, hat die materialisti- 
sche Lehre den Satz hingestellt: dass die Natur des Aethersub- 
strats nur eine höchst fein vertheilte, stoffliche Materie sei, die 
sich eben nur hinsichtlich ihrer äussersten Feinheit der Wägbar- 
keit, somit der Handgreiflichkeit etc. entzieht Diese Ansicht hat 
nun bekanntlich ihre Vernichtung durch die physikalischen Lehren 
erfahren, welche zugleich den Begriff der Ausdehnung überhaupt, 
somit auch den der stofflichen Raumerfülltheit, in das Gebiet ihrer 
Analyse gezogen haben. In der physikalischen Kraftlehre handelt 
es sich vorerst, wie bemerkt, um den Begriff der Masse ; hierüber 
hat sich W. Weber*) durch ein Schreiben an Fechner ent- 
schieden dahin erklärt, dass wir in der Kraftlehre zu einem Be- 
griff von Masse gelangen, „an welcher die Vorstellung von räum- 
licher Ausdehnung gar nicht mehr haftet." „Es kommt," sagt er, 
„darauf an, in den Ursachen der Bewegungen einen solchen con- 
stanten Theil [als substantiellen, massigen Träger] auszusondern, 
dass der Best zwar veränderlich ist, seine Veränderungen* aber 



*) Vergl. Fechner. Ueber die physikalische und philosoph. Atomlehre 
p. 88 ff. 
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bloss von inessbaren Raum- und Zeitverbältnissen abhängig gedacht 
werden können. Auf diesem Wege gelangt man zu einem Begriff 
von Masse, an welcher die Vorstellung von räumlicher Ausdeh- 
nung (und Erfulltheit) gar nicht nothwendig haftet Consequen- 
terweise wird dann auch die Grösse der Atome in der atomisti- 
schen Vorstellungsweise keineswegs nach räumlicher Ausdehnung, 
sondern nach ihrer ausdehnungslosen Masse bemessen, das ist, nach 
dem bei jedem Atome Constanten Verhältnisse, in welchem hei 
diesem Atome die Kraft zur Beschleunigung immer steht. Der 
Begriff von Masse (so wie auch von Atomen) ist hiernach eben- 
sowenig roh und materialistisch, wie der Begriff der Kraft, son- 
dern ist demselben an Feinheit und geistiger Klarheit vollkommen 
gleich zu setzen. a 

Wir sehen in dieser Definition, dass der Begriff der Masse, 
welcher der Natur der atomistischen Träger vom physikalischen 
Gesichtspunkte zugesprochen wird, nichts anderes ist, wie der Be- 
griff der Substanz, das ist dasjenige constante Centrum als kraft- 
habendes Etwas, das allemal dem atomistischen Träger seiner Na- 
tur nach zugesprochen werden muss, um ihn zu einem thatsäch- 
lich constanten substantiellen Träger eben machen zu können. Wir 
haben uns um desswillen in unserer Untersuchung stets mit Fleiss 
des Ausdrucks: eines substantiellen Trägers bedient, um von der 
Natur derselben jede Stofflichkeit und Raumerfullung von vorn- 
herein abzulehnen. So ist der Begriff der Stofflichkeit als materiaie 
Raumerfäütheit durch die Analyse des Ausdehnungsbegriffs über- 
haupt zersetzt und durch die tieferen Lehren der physikalischen 
Mechanik vollkommen beseitigt worden. Fechner, der seine ato- 
inistisch -physikalische Ansicht im Anschluss von Ampere, Cau- 
chy, Seguin, Moigno, St. Venant und Helmholtz*) zu- 
gleich gegen den Materialismus sicher zu stellen sucht, hat sich 
um diesen Punkt nebst W. Weber ein ganz besonderes Verdienst 
erworben. Die physikalische Atomtheorie, die es wesentlich mit 
den Substraten zu thun hat, hat in keiner Weise, hinsichtlich der 
Natur ihrer Atome, mit der stofflichen, ausgedehnten Beschaffenheit 



*) Siehe Fechner. Atomlehre p. 157 2. Aufl. 
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derselben überhaupt etwas zu schaffen, so fuhrt auch Fechner die 
Stelle von R. Hoppe aus dessen Abdandlung: „Üeber Bewegung 
und Beschaffenheit der Atome" an: „Der Begriff der Materie kann 
in der Theorie der Atome kein anderer sein als in der Mechanik, 
da in jener alle nicht mechanischen Elemente auf rein mechanische 
zurückgeführt werden sollen. In der Mechanik tritt die Materie 
nur in zwei Beziehungen auf, sie hat Masse und Kräfte. Die Masse, 
als die Fähigkeit im ruhigen oder bewegten Sein zu verharren, ist 
eine blosse Quantität, bestimmt durch die erforderliche Kraft, welche 
Bewegung in ihr erzeugt oder verändert, und hat ausserdem als 
Merkmal nur einen* Ort im Raum. Die Kraft, als die Fähigkeit 
einer Materie, anziehend oder abstossend die Bewegung einer zwei- 
ten zu verändern, ist gleichfalls eine blosse Quantität, und hat Be- 
zug auf zwei Orte, einen von dem aus, und einen auf den sie wirkt. 
In keiner dieser Beziehungen ist räumliche Ausdehnung enthalten. 
Im Gegentheil, ist es nur möglich, die genannten Begriffe in der 
erforderlichen Schärfe und Einfachheit zu fassen, wenn man die 
Orte als Punkte (besser als substantielle Mittelpunkte) denkt. Der 
Begriff in Bezug auf räumlich (stofflich) ausgedehnte Orte lässt 
sich erst hieraus ableiten. Es beruht somit auf einem Irrthum, 
wenn man die Sperrbarkeit der Materie als Beweis für ihre räum- 
liche (stoffliche) Ausdehnung anfuhrt. Keine 'Masse kann durch 
sich selbst (d. h. durch ihren Stoff) einer anderen hindernd in den 
Weg treten, sondern nur durch abstossende Kräfte ; und diese sind 
allein fähig, die Durchdringung zweier Massen zu verhindern ; die 
Raumerfüllung (resp. die Stofflichkeit und Materialität) trägt nichts 
dazu bei.*) Wir sehen aus diesen physikalischen Erörterungen 
vom Gesichtspunkt der Kraftlehre überhaupt, dass die Natur der 
Substrate, als krafthabende Träger und Kraftmittelpunkte in keinem 
Falle etwas mit Stofflichkeit und materieller Ausdehnung zu thun 
hat, sondern dass dieselbe einfach unter dem Begriff der Substanz 
zu erfassen ist, wir somit mit Recht von substantiellen Trägern 
reden durften, denen Ausdehnung als solche a priori nicht anhaf- 
tet, vielmehr dieses Phänomen nur erst zwischen und unter dem 



*) Vergl. Fe ebner. Physikalische und philosophische Atomlehre p. 160. 
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Einfluss der Wechselwirkung dieser substantiellen Kraftträger zu 
Stande kommt, dass es ihnen innerhalb ihrer fortdauernden Thä- 
tigkeitsweise so zu sagen unter den Händen entsteht, so dass diese 
Erscheinung bei einer Aufgehobenheit derselben verschwinden müsste, 
wäre eine solche absolut denkbar. Wir sehen hiermit, wie die 
Natur der krafthabenden und kraftbesitzenden Träger sich des 
stofflichen Elementes in der That entkleiden, indem ihnen ihrer 
Natur nach vom physikalischen Gesichtspunkte nichts von stoffli- 
cher Ausdehnung und ausgedehnter Erfälltheit an und für sich zu- 
kommen kann, ihnen vielmehr nichts weiter einstweilen wie sub- 
stantielle Existenz, d. h. Substanz (Masse im richtigen Sinne), und 
angeknüpft an diese, die Fähigkeit zur Wechselwirkung und Wirk- 
samkeit überhaupt zugesprochen werden kann. 

Der Begriff der Ausdehnung resp. Ausdebnungslosigkeit ist 
für die Wesensbestimmung der psychischen Immaterialität in der 
That von Wichtigkeit, und die scharfe Bestimmung derselben ist 
für die Lösung eines der schwierigsten Probleme der Psychologie 
nicht bedeutungslos. Die materialistische Anschauung, das haben 
wir vorn hervorgehoben, kann die psychische Immaterialität der 
Substrate weder behaupten, als sie andererseits die Materialität 
der Atome und Substrate gegen die scharfen Lehren der physika- 
lischen Kraftlehre zu halten im Stande ist. Dieser materialistischen 
Unhaltbarkeit tritt nun gleichzeitig eine andere Theorie gegenüber, 
welche, wie wir sehen werden, gleichfalls in Unhaltbarkeiten ver- 
läuft. Diese Theorie argumentirt folgendermassen : *) „Für imma- 
teriell kann nicht mehr dasjenige allein gelten, was sinnlich un- 
wahrnehmbar ist: denn auch das Materielle ist in seinen letzten 
Elementen (als Moleküle) sinnlich unwahrnehmbar. Ebenso kann 
die Seele nicht schon desshalb für immateriell erklärt werden, weil 
sie schlechthin einfach sei: denn auch das Materielle ist in 
seinen letzten Elementen einfach und untheilbar. Aber 



*) Sicherlich ist unter den psychologischen Forschern Herrn. Ulrici 
einer der trefflichsten; wir entlehnen daher die obige Argumentation über den 
Begriff der spirituellen Immaterialität wörtlich seinem bekannten "Werke über 
Leib und Seele* Siehe das. p. 21 ff. 
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auch die Unräumlichkeit oder Raumlosigkeit, d. h. die Ausdehnung^-» 
losigkeit kann nicht mehr als Grundbestimmung des Imma- 
teriellen betrachtet werden. Denn abgesehen davon, ob die 
materiellen Atome nicht ebenfalls (wie einige Physiker an- 
nehmen) als ausdehnungslos zu denken seien, — so folgt 
aus dem Gegensatze, in welchem das Immaterielle zum Ma- 
teriellen steht, dass, wenn alles materielle, naturliche Seyn 
in einer Verbindung von Atomen besteht, und somit nicht ein 
statiges , continuirliches , sondern ein atomistisch gegliedertes, 
discretes, discontinuirliches ist, das Immaterielle grade umgekehrt, 
als ein statiges, in sich continuirliches, ununterbrochenes Einiges, 
das als solches nothwendig auch ausgedehnt ist, gefasst werden 
muss. Oder wenn das materielle Atom in seiner absoluten Klein- 
heit sich darstellt als ein (durch eine Kraft der Contraction oder 
Compression) auf ein punktuelles Minimum von Raum (Ausdeh- 
nung) Zusammengezogenes, Reducirtes, das nur in der Verbindung 
mit anderen Atomen bestehen und durch solche Verbindung eine 
wahrnehmbare Ausdehnung gewinnen kann, wird das Immaterielle 
umgekehrt als ein (durch eine Kraft der Expansion) einen be- 
stimmten Raum erfüllendes, eine continuirliche Ausdehnung gewin- 
nendes, für sich bestehendes, und doch untheilbares, weil nicht 
zusammengesetztes Atom zu fassen sein. Kurz, das materielle und 
immaterielle Atom hätten das miteinander gemein, dass sie einfach, 
d. h. untheilbar und sinnlich unwahrnehmbar sind; das immate- 
rielle unterschiede sich aber dadurch von dem materiellen, dass 
letzteres auf ein punktuelles Minimum von Raum beschränkt, nur 
in Verbindung mit andren Atomen bestehen kann, das im- 
materielle dagegen frei von solcher Beschränkung, in und 
über einen gegebenen Raum sich ausdehnend, ihti continuirlich (in 
ununterbrochenem Zusammenhang mit sich selbst) ausfüllend, 
nicht nothwendig mit andern Atomen sich verbindet, sondern 
für sich zu bestehen vermag." 

Wir sehen leicht, dass hier der Begriff der Immaterialität vom 
entgegengesetzten Gesichtspunkt zu weit gehend entwickelt wird. 
Auch hier wird, wenn auch aus entgegengesetzten Anschauungen 
wie von Seiten des Materialismus, der Begriff der Immaterialität 
der einzelnen Wesen so gefasst, dass ihnen von vornherein gei- 

Cagpari, Die psychophysische Bewegung. 4 
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stige Raumerfullnng and continairliche Ausgedehntheit zugesprochen 
wird, ohne dass auf die Wechselwirkung ein hauptsächlicher 
Werth gelegt wird. Umgekehrt wird vielmehr ausdrücklich her- 
vorgehoben, dass das immaterielle Atom ausgedehnt auch „für sich 
zu bestehen" vermag. 

In ganz derselben Weise also, wie die Materialisten ihren 
Atomen den Begriff nazistischer Stofiausgedehntheit nicht rauben 
lassen wollten, hält diese Theorie an die selbstständige und ur- 
sprungliche spirituelle Ausgedehntheit ihrer substantiellen Träger 
fest. Jene, d. h. die Materialisten wurden widerlegt durch die 
Sätze der physikalischen Kraftlehren, welche ihnen bewiesen, dass 
nicht die Ausgedejmtheit im Sinne stofflicher Raumerfällung daran 
hindert, „dass sich die Dinge hindernd in den Weg treten," d. h. 
ihren bestimmten Platz im Weltall gegeneinander einnehmend, sich 
wechselwirkend geltend machen, um sich damit selbterhaltend atomis- 
tisch zu behaupten, sondern, dass nur die abstossenden Kräfte 
allein fähig sind, die atomistische Undurchdringlichkeit als Realität 
zu bewerkstelligen.*) Sind es hier die Hauptsätze der physikali- 
schen Kraftlehre, welche den Begriff des Atoms feststellen, dasselbe 
der Stofflichkeit und stofflichen Erfülltheit entkleiden, und in die- 
sem Sinne gegen den Materialismus überhaupt ins Feld gefuhrt 
werden, so ist es vorzuglich der Begriff der Wechselwirkung,**) 
(um den sich gleichfalls die berühmtesten unserer Physiker, vor 
Allen Helmholt z durch seine Arbeiten hohe Verdienste erwor- 
ben)***) welcher vornehmlich zum kritischen Ausgangspunkt gemacht 
werden konnte gegen die Anschauungen einer angeborenen, gei- 
stig-räumlichen Ausgedehntheit der immateriell psychischen Wesen 
und Atome« Es handelt sich in Bezug der Wechselwirkung hier 
um die Frage, ob der Raum als Ausgedehntbeit den Wesen inso- 
fern von vornherein zukommt, dass ihn dieselben, selbst abgesehen 
von aller Wechselwirkung, schon an und „für sich tt besitzen, od^r 



*) Yergl. H. Langenbeck. Ueber Atom und Monade. Hannover 1858. 
**) Vergl. Ursache und Wirkung bei "Wiegan d. Gottingen p. 6. 
***) Siehe Helm ho Hz, Die Wechselwirkung der Naturkräfte. Königs- 
berg 54. 
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ob sich ihnen die Erscheinung desselben nur kraft des Wesens der 
Wechselwirkung, in 'welche sie durch die Vereinigung mit 
andern verflochten sind, erzeugt. Es ist leicht zu sehen, dass die 
Ulrici'sche Anschauung sich über das Wesen der Wechselwir- 
kung, das bei der Raumausdehnung und Raumanschauung eine so 
bedeutende Rolle spielt hinwegzusetzen versucht, und den Dingen 
und Wesen „für sich" und ohne dass sie „der Verbindung mit 
anderen" bedürfen, die geistige Raumerfiilltheit und Ausdehnung 
und Anschauung (also abgesehen von aller gleichzeitigen Wech- 
selwirkung) von vornherein, und so zu sagen angeborner Weise 
zuspricht. Die entgegengesetzte Ansicht legt indessen den Accent 
auf die gleichzeitig nothwendige Wechselwirkung, sie vermag die 
Wesen, Dinge und Elemente nicht ohne nothwendige Beziehung, 
nicht ohne „Verbindung" mit anderen überhaupt zu denken, das 
Raumanschauen und die Raumeinnahme und Erfulltheit existirt 
dieser Ansicht gemäss nicht in den Dingen ohne diese wechselwir- 
kenden Beziehungen und Verbindungen mit anderen, im Gegentheil, 
dieselbe kommt erst den Wesen und Dingen unter den Händen 
ihrer gegenseitigen Wechselwirkung und Ineinand erwirkung zu 
Stande, indem eben die Dinge sind und wechselwirken, indem sie 
miteinander in Beziehung und Verbindung sind, erscheinen sie sich, 
und treten gleichzeitig einander gegenüber, um sich innerhalb die- 
ser Wechselwirkung ihre gegenseitige Raumeinnahme, Ausdehnung 
und Anschauung vorzuschreiben. Ausserhalb dieser Wechselwir- 
kung indessen, ausserhalb aller Beziehung und „Verbindung" 
besitzen die Dinge und Wesen weder Raumanschauung noch Raum 
und Ausdehnung, nur innerhalb dieser wechselwirkenden Verbin- 
* düng und Gegeneinanderwirkung wird der Raum angeschaut, von 
ihnen, erfahren, erarbeitet und verstanden.*) Kommt also der 



*) Von diesem Gesichtspunkt hat Helmholtz (in der Theorie des SehenB) 
den Vorgang der Raumanschauung scharfsinnig erfasst. Vergl. Preussische 
Jahrb.: Ueber die neueren Fortschritte in der Theorie des Sehens, Aprilheft, 
Jahrg. 68. p. 424: „Es ist nicht möglich im Gebiete der Baumanschauungen 
irgendwo eine Grenze zu ziehen, um einen Theil, der der unmittelbaren Em- 
pfindung angehöre, von einem anderen Theile zu trennen, der erst durch 
Erfahrung gewonnen sei Nur die Annahme führt in keine Wi- 

4* 
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Raum nur in Verbindung mit Anderen zur Erscheinung, und ist 
derselbe nichts angeborenes an den Dingen, sondern etwas im 
Verein, in und zwischen einer Verbindung der Dinge erfahrenes, so 
kann auch der Seele als immaterielles, psychisches Agens von 
vornherein und angeborner Weise niemals Raumausdehnung und 
Raumeinnahme zugesprochen werden. Hat die Seele daher im 
Körper ihren Ort der Existenz, so erfüllt dieser Ort desshalb weder 
in materieller noch in geistiger Hinsicht irgendwie einen ausge- 
dehnten Raum, derselbe wird vielmehr subjectiverweise von der 
Seele im Verein und in Verbindung mit dem Körper nur erfahren 



dersprüche, die der empiristischen Theorie, welche alleRaum- 
anschauung als auf Erfahrung beruhend betrachtet, und voraus- 
setzt, dass auch die Looalzeiohen unsern Gesichtsempfindungen ebenso wie deren 
Qualitäten an und für sich nichts als Zeichen sind, deren Bedeutung wir zu 
lesen erst lernen müssen. Wir lernen sie aber lesen, indem wir sie mit dem 
Erfolge unserer Bewegungen und den Veränderungen, die wir selbst durch diese 
in der Aussen weit hervorbringen, vergleichen." — Vergl. ferner die früheren 
Artikel. Jahrg. 68. 2. und 3. Heft. Hinsichtlich der .Literatur des Baumbe- 
griffs als solchen vergl. vornehml. folg. Arbeiten. A. Trendelenburg. Lo- 
gische Untersuchungen B. I. p. 155 ff. O. F. Gruppe. Geschichte der Be- 
griffe von Raum und Zeit. Ueberweg, System der Logik p. 256 ff. Ferner 
vergl. Ulrici, Leib und Seele p. 164. Ausserdem H. Lotze, Mikrokosmus 
B. I. p. 392, ferner B. III. p. 486 ff. H. Lange nb eck, Atom und Monade 
(Hannover 68) p. 26 ff. Langenbeck: Herbart und seine Schule p. 97 ff. 
ferner p. 143 ff. E. Dühring, natürliche Dialektik p. 129 ff. W. Wundt, 
Vorles. über Menschen- und Thierseele p. 267 ff. J. H. Fichte, Psychologie 
p. T. I. p. 183, 84 ff. J. H. Fichte, Zeitschrift für Philosophie, B. IV. Hft. 
1, p. 1—70, ferner Jahrg. 66, Bd. 48, p. 1—31. Lotze, Medicin. Psychologie, 
p. 325—417. Cornelius. Die Theorie des Sehens und räumlichen Vorstellens 
p. 556 ff. Vgl ferner: Neuere Leistungen auf dem Gebiet der physiologischen 
Psychologie von W. Wundt. Separatabdruck aus d. Zeitschrift für Psychia- 
trie, Psychologie und ger. Medicin p. 22, 23. Helmholtz. Heber das Sehen 
der Menschen. Ein populär-wissenschaftlicher Vortrag zum Besten des Kant- 
denkmals gehalten. Leipzig 1855 b. Voss. Die ältere Literatur, so wie die 
physiologischen Arbeiten, endlich auch die der älteren philosophischen Auto- 
ren hat Helmholtz bezüglich der Baumlehre genau angegeben in seinem 
Handbuch der physiologischen Optik p. 456. Vergl. das. zugleich die Bemer- 
kungen über Kant und Joh. Müller. 
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und dorch ihre Wechselwirkung mit den Substanzen desselben 
erarbeitet und „erlernt". Weder in körperlicher noch in geistiger 
Beziehung kann sich daher die Seele substantiell im Körper aus- 
breiten. Die körperlichen Substanzen in deren Verbindung wir die 
Seele wissen, stehen ihr ja thatsäehlich gegenüber oder zur Seite ; 
würde sie daher thatsäehlich versuchen sich im Körper räumlich 
auszubreiten, so müsste sie jene Substanzen örtlich verdrängen und 
ihnen ihren natürlichen Platz streitig machen, d. h. sie würde sich 
nun zugleich da und dort befinden, wo sich die mit ihr gleich- 
zeitig doch nur verbundenen Substanzen befinden, welche ihr doch 
thatsäehlich innerhalb des Körpers wechselwirkend und substantiell 
gegenübertreten , * und dürfte damit die Einzeltheüe des Körpers 
umfassen, unbekümmert um deren thatsäehlich physiologisch fest- 
gestellte relative Autonomie. Die Seele dürfte somit Plätze • und 
Orte einnehmen, die gleichzeitig von anderen Substan- 
zen eingenommen werden, so dass sie folglich innerhalb 
mehrerer fremden Wesen, also an absolut geschiedenen und 
fremden Orten sich zu absolut gleicher Zeit befinden müsste, wel- 
che Unmöglichkeit, da die Seele erfahrungsmässig ein einheitliches 
und zusammenhängendes Wesen ist, psychologisch von vornherein 
einleuchtet. Es ist daher richtig: 

„Erfüllter Raum (eines materiellen Atoms, so wie geistigen Wesens) ist 
ein "Widerspruch in sich. Jedes Ding hat in der Vorstellung einer 
äusseren Welt neben uns seine bestimmte Stelle im Baume, d. h. es hat 
zu andern in demselben Baume vorgestellten Dingen, Beziehungen, 
mit anderen Worten bestimmte räumliche Entfernungen von ihnen. Es 
hat keinen Sinn, einem Dinge eine, wenn auch noch so kleine, räum- 
liche Ausdehnung beizulegen. Wir könnten uns ja alsdann in diesem 
Theile des Baums wiederum verschiedene Orte und ein Hier*und Dort 
denken, und das hier Vorgestellte hätte von dem dort Vorgestellten 
(noch ein zweites Mal) eine bestimmte (reale) Entfernung. Bäumliche 
Entfernung ist aber die Form, unter welcher uns die Beziehung zweier 
Dinge (real) erscheint. Das hier Vorgestellte und das dort Vorge- 
stellte sollte aher zu einem Dinge gehören. Man sieht daher, dass die 
Annahme räumlicher Ausdehnung eines Dinges auf Widerspruch führt, 
und dass mithin eine Materie (und ein Spirituelles), welche den Baum 
füllt, eine unmögliche Vorstellung ist. Die einfachen Theile der Materie 
aber, die bezüglich ihrer Masse entschieden als endliche, und nicht als 
unendlich kleine Grössen vorzustellen sind, können wir uns bezüglich 
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räumlioher Ausdehnung gar nicht als Grossen, nicht einmal als unend- 
. lieh kleine denken." *) • 

„Das Ausgedehntsein wird nie denkbar werden, ohne dass wir ein- 
zelne Punkte voraussetzen, die ausser einander, die durch Entfernungen 
von einander getrennt sind, die endlich durch die "Wirkung ihrer Kräfte 
oder durch ihre gegenseitigen Einflüsse überhaupt, einander die Orte 
bestimmen, welche sie einnähmen. Diese Unterscheidbarkeit vieler 
Punkte ist picht eine beiläufige Folge der Ausdehnung, sondern sie 
ist das, worin ihr Begriff selbst besteht ; wer den Kamen der Ausdeh- 
nung ausspricht, bezeichnet damit eine Eigenschaft, die nur gegenseitige 
Beziehungen von Mannigfacnem , nur Nichteinheit, nur Wechsel- 
wirkung einer Vielheit ausdrückt."**) Da somit die psychischen 
Atome und Wesen strenge Einheiten sein müssen, so können wir ihnen 
keine. Ausdehnung und Erfülltheit weder im stofflichen, noch im. geisti- 
gen Sinne zusprechen. 

In der That Fordert die Ulripi'sche Definition nicht sowohl 
continuirliehe Ausdehnung wie gleichzeitig nothwendige Unteil- 
barkeit der psychischen Atome, ein Dilemma, in dem wir nicht 
gut verharren können. Da eben er fahrungs massig die psy- 
chischen Atome in sich einheitlich untheilbar gedacht werden 
müssen > sind sie somit auch noth wendig ohne continuirliche (in 
sich wiedrum theilbare) Ausdehnung zu denken. 

Hiernach sind die psychischen Atome substantielle Krafteinheiten 
(ohne Ausdehnung) von immateriell-psychischer Function und specifisoh 
gefühlsfähiger (reizempfänglicher) Qualität. — Während die che- 
misch-physikalische Grundanschauung in ihren Erklärungen der anor- 
ganischen Naturereignisse vollkommen ausreicht mit der physikalischen 
Molekulartheorie, sieht sich also die Biologie, welche es in letzter In- 
stanz mit der psychophysischen Bewegung und den psychischen Ereig- 
nissen zu thun hat dahin getrieben, die Molekulartheorie dahin zu er- 
weitern, dass sie die molekularen Collectiveinheiten zusammengesetzt 
denkt, nicht etwa aus todten Corpuscular- Atomen, sondern vielmehr aus 
immateriellen Atomen von specifisch-psychischer Qualität und Affinität. 
Erst auf Grund dieser Werther höhung der Atome wird es ihr möglich, 
sämmtliche biologische Bewegungserscheinungen ihrem einheitlichen Zu- 
sammenhange nach auf allen Stufen genügend zu erklären. — Aber 
nicht nur vom Gesichtspunkt der Biologie, sondern auch vom Gesichts- 



*) Vergl. Ursache und Wirkung p. 11. Göttingen b. Wieg and. 67. 
**) Lotze, Mikrokosmus I, p. 389; vergl. ferner bei Feohner, Ueber 
physikalische Atomlehre p. 72. 
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punkt der physikalischen Mechanik ergibt sich diese Werthumformung 
der todten Massenatome zu zustands-fühlbaren psychischen Krafteinhei- 
ten als gefordert, und zwar durch eine klare Anschauung des Kraftbe- 
griffs selbst. — Unserer bisherigen Vorstellung von Kraft in der Mecha- 
nik liegt bei scharfem Hinblick die seltsame Anschauung zu Grunde, 
als lägen feine Drähte oder Seile zwischen den Dingen gespannt, durch 
welche sie aus der Ferne wirkend sich gegenseitig die Veränderungen 
ihrer Geschwindigkeitsverhältnisse untereinander durch geheimnissvoller) 
Druck signalisiren, oder wenn dieses nicht, als besässen die gefühllosen 
Atome doch Augen, diesen veränderlich fernwirkenden Einwirkungen 
zugänglich zu sein. Wir sehen offenbar, dass diese Drähte so wie der- 
artige gefühlsblinde Augen nur die geschäftigen Werkzeuge des künst- 
lichen Deus ex machina sind. Sehen wir daher einer sachgemässeren 
Vorstellung halber von undenkbaren Augen der Atome ab und stellen 
wir die Erfahrbarkeit gegenseitiger Wechselwirkung in die Ferne nicht 
durch Augen (welch complioirtes Werkzeug den einfachen Atomen nicht 
zukommen kann), sondern durch unmittelbar psychische Affinität der 
Atome vor, kraft welcher die Atome, ohne dass sie einander sehen oder 
betasten, nur dadurch überhaupt aufeinanderwirken, dass sie gegenseitig 
durch ihre gleichzeitig hervorgerufenen inneren , psychischen Zustands- 
änderungen nothwendig zum Wechsel ihrer äusseren mechanischen Ge- 
schwindigkeitsverhältnisse u. s. w. getrieben werden. (Vergl. Ursache 
und Wirkung p. 27, und siehe ferner das. die genauere Uebertragung 
dieser Anschauung in die mathematischen Grundgleichungen der Mecha- 
nik, vergl. ausserdem den folgenden Abschnitt.) 

Endlich ist es noch ein dritter Gesichtspunkt, auf den ich zugleich 
hier hinweisen mochte, welcher die Wertherhohung der mechanisch- 
todten Atome zu biologisch-psychischen Krafteinheiten als nothwendig 
erscheinen lässt, und zwar ergibt sich dieser aus dem eigentlichen Be- 
griff des Atoms selbst. So lange wir vom physikalischen Gesichtspunkte 
von Krafteinheiten als Atomen sprechen, um hiermit eine Reihe von 
Naturphänomenen erklärlich zu machen, erscheinen in der That die 
sog. Atome ihrem Begriffe nach nur als blosse Hypothese, Untheilbar- 
keit derselben wird zwar angenommen und vorausgesetzt, ihr Dasein 
und ihre materielle Ausdehnungslosigkeit indessen keinesfalls bewiesen 
und nur an ein pures Abstractum, und zwar gewöhnlich an den Begriff 
des mathematischen Punktes angeknüpft. Bezüglich einer blossen Kraft- 
punctualität als Abstraction müsste in der That die Atomistik von neuem 
hinfällig werden, wenn es nicht gelänge, den Begriff des untheilbaren 
Atoms an eine concrete untheilbare Einheit als absolute Thatsache an- 
zuknüpfen, an welcher letzteren aus Gründen der Erfahrung nicht mehr 
gedeutelt werden kann. Diese Thatsache ist die concrete Bewusstseins- 
einheit unseres einheitlichen ungeteilten Wissens und Handelns als 
Substrat der untheilbaren atomistischen Seele. Die psychische Einheit 
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ist daher in der That das concrete Prototyp für das thatsaehlich un- 
theilbare Atom überhaupt, ja der Begriff der Untheilbarkeit erhalt durch 
Anknüpfung an diese Thatsache nur erst völligen Sinn und bestimmte- 
ren Werth, ohne welchen die Atomtheorie jedenfalls eine Hypothese 
bliebe, welche trotz der Zugrundelegung und Anwendung hinsichtlich 
der physikalischen Erklärung mannigfacher Phänomene im Ganzen 
dennoch vielleicht völlig bedeutungslos bliebe. — Wäre es Fechner 
in seinen Schriften gelungen, die psychische Einheit als solche vollkom- 
men klar zu entwickeln, und hätte er eben diese Seeleneinheit nicht 
durch seine bekannte „synechologische" Ansicht (vergl. Fechner Atom- 
lehre p. 244 ff.), so spiritualistisch einseitig gefasst, dass dieselbe kör- 
perlich und im materiellen Sinne völlig ausdehnungslos, sich dennoch 
wiederum im geistigen Sinne decken soll mit dem vergeistigt gedachten 
Körpersystem (welche Ansicht wir in der Vorrede [siehe daselbst p. III, 
IV] widerlegten), so hätte dieser berühmte Vorkämpfer des modernen 
Atomismus auf diesen Punkt wahrscheinlich mehr hingewiesen, wie es 
in der That geschehen ist. "Wir müssen hier gegen Fechner ent- 
schieden mit dem unübertrefflichen Lotze aus Gründen der Erfahrung 
erklären: dass die Vorstellung der Ausdehnung, welche sich in der 
Seele durch Wechselwirkung mit der Aussenwelt entwickelt, nichts mit 
einer thatsächliohen Ausdehnung derselben Seele zu thun hat. Es ist 
hier das Ceterum censeo: die äusseren Eindrücke, welche die Seele als 
ihre Zustände empfindet, gehen nicht etwa in die Seele ein, wie die 
Fische in das ausgedehnte Fangnefcz, vielmehr igt die Seele hierin einer 
prismatischen aus de hnung «losen K rütteln he it zu vergleichen, an welcher 
sieh die vielfachen Eindrücke sümniüich fein reflectiren und sich in der 
Erscheinung zu einer Skala und einem Bilde von intensiven mannigfach 
ge färbten und abgestuften Eindrücken zerth eilen, so dass die Seele 
durch Wechselwirkung, und wie uns Helmholtz bewiesen hat, nur 
erst durch Erfahrung und Vergleichung der gleichzeitigen Körperbewe- 
gungen mit den bestimmt gefärbten Eindrücken jenes Bildes überhaupt,. 
die genauere und schärfere Locnlisation und Raumausdehnung der Dinge- 
als Aussen weit vor sich ausbreitet 

Wenden wir uns jetzt zu uns rem früheren Gesichtspunkt zu- 
rück. Wir hatten von dort aus die Frage zu beantworten: Ob 
wir dem Zusammenhange der Dinge nach Gründe haben, die sub- 
stantiellen Träger, als ponderahete und imponderabele Atome, ihrer 
materiellen und ausgedehnten Beschaffen heits weise überhaupt ent- 
kleiden zu können, um sie als immaterielle Elemente mit den 
psychisch -substantiellen Tragern in Vergleich zu bringen, denen 
ihrem Begriffe nach nichts mehr von Materialität und Stofflichkeit, 
wie selbst von spiritualer Ausdehnung, zukommen kann. Die Ana- 
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lyse und Erörterung des räumlichen Ausdehnungsbegriffs im Sinne 
der stofflichen und geistigen Erfölltheit lässt diese Frage, wie wir 
sehen, bejahend beantworten. Auch von diesem Gesichtspunkte stände 
folglich der unmittelbaren Vergleichlichkeit der substantiellen Trä- 
ger biologischer Substrate mit den psychischen Atomen somit nichts 
mehr entgegen. Dieses Resultat stimmt zu dem ersten Gesichtspunkt, 
der uns durch den Vergleich der äusseren biologischen Bewegungser- 
scheinungen darauf hinwies , den biologischen Substraten und Zu- 
sammenhangsformen überhaupt Leistungen zuzusprechen, die sie 
hinsichtlich ihrer psychischen Qualität vergleichlich unter einander 
erscheinen lassen. Den Ausgangspunkt hierzu boten uns die Vi- 
visectionsergebnisse in der Kritik der Bewegungen kopfloser Thiere. 
Es bildeten diese Ergebnisse der Bewegungserscheinungen gleich- 
sam für die Betrachtung den kritischen Uebergang von den com- 
plicirteren zweckmässigen und willensbewussten Aeüsserungen, die 
uns in den am höchsten entwickelten und mit einem Gehirn ver- 
sehenen Thieren zur Evidenz vergleichlich erscheinen, hinüber zu. 
jenen, die zwar unähnlicher, doch noch bis zu den niedrigsten 
Stufen immerhin vergleichlich blieben. Diese Vergleichlichkeit der 
Bewegungsäusserungen forderte uns auf, auf die Natur der Sub- 
strate zurückzuschliessen und eine theoretische Vergleichung dieser 
Naturen vorzunehmen, inwiefern dieses geschehen konnte, haben 
die vorstehenden Erörterungen von verschiedenen Gesichtspunkten 
gezeigt. Die folgende Betrachtung wird uns in Bezug des Fech- 
ner'schen Schwellenphänomens (nach welchem die Wirkungen des 
psychophysischen Substrats unmittelbar mit den psychischen inein- 
andergreifen und verflochten sind) zeigen, dass vom psychologi- 
schen Gesichtspunkte diese Vergleichlichkeit der biologischen 
Substrate mit dem psychischen Atom im Grunde logisch gefordert 
wird 
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IV. 



.Die psychophysische Bewegung vom Gesichtspunkte des 
Schwellenphänomens. 



Die bisher geschilderten Untersuchungen waren von zwei 
# äusseren, aber verschiedenen Gesichtspunkten unternommen wor- 
den. Der erste physikalisch-mechanische Weg sachte durch scharf- 
sinnigen Aufwand äusserer mechanischer, experimenteller Hülfs- 
mittel den psychophysischen Erregungsvorgang einer experimen- 
tellen und exacten Analyse zu unterwerfen. Die Kritik der hier 
empirisch gewonnenen, zahlreichen Ergebnisse ergab zugleich 
durch unsere folgenden Erörterungen über die biologische Bewe- 
gung, dass man sich hier vornehmlich vor dem Fehler zu bewah- 
ren hat, die gefundenen Resultate hinsichtlich der Bewegungser- 
scheinungen vollkommen unter die Bewegungserscheinungen anor- 
ganischer Aggregations- und Zusammenhangsformen zu subsumirea, 
um sie in der Erklärung kritisch aus jenen einfach abzuleiten. 
Diese Subsumtion und falschliche Ableitung führt consequenterweise 
zu Irrungen hinsichtlich des psychophysischen Substrats in Ueber- 
sicht aller experimentell gewonnenen Thatsachen und Ergebnisse. 
Dass endlich eine Kritik, die bei der einfachen Deutung der expe- 
rimentellen Thatsachen stehen bleibt, das Wesen des psychophy- 
sischen Vorgangs und die Natur des Substrats nicht erklärt, und 
die psychologische Grundfrage : wie aus psyohophysisch-electrischen 
Erscheinungen Empfindungen entstehen, nicht beantworten kann, 
ist selbstverständlich. Wir begaben uns daher zur Lösung dieses 
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Problems auf einen Gesichtspunkt, von dem wir die der äusseren 
Erfahrung zugänglichen Bewegungen vergleichen und orientirend 
abgrenzen konnten , um sie zugleich kritisch an das Wesen und 
die Art der Substrate anzuknüpfen, und dieselben ihrer Natur und 
Beschaffenheit nach theoretisch gleichfalls zu vergleichen. Wäre 
es nun unserer äusseren Erfahrung möglich, die inneren chemisch- 
physikalisch begleitenden Bewegungen der Nerven äusserlich 
zu beobachten, welche sich im innern Hirn an die Empfindungs- 
vorgänge knüpfen müssen, so wurde es leicht sein, den Weg der 
Beobachtung im Vergleich aller äusseren Bewegungserscheinungen 
selbst zu verfolgen bis tief in das Reich subjectiver Seibsterfah- 
rung. Dies ist nun selbstverständlicherweise nicht möglich, denn 
unseren Sinnen ist die Beobachtung der eigenen, subjectiven Vor- 
gänge des Innern und des lebendigen Leibes verschlossen, wir 
können somit diesen Bewegungen nicht bis an die Grenze der 
Seele folgen. Hiermit ist es verständlich, dass der Beobachtungs- 
standpunkt der subjectiven Selbsterfahrung, welcher an die inneren 
Empfindnngserfahrungen anzuknöpfen trachtet, wenig leistet, wenn 
es sich um die Frage handelt : welcher Art die Bewegungen sind, 
die im psychophysischen Gebiet das Empfindungsleben begleiten, 
um daraus weitere Schlösse über die Natur des psychophysischen 
Substrats ziehen zu können. Mit Recht sagt Fechner desshalb*) 
„So gut nun die Verhältnisse des äusseren Endgliedes, des Reizes, 
gewisse Forderungen an die Verhältnisse des inneren Zwischen- 
gliedes der psychophysischen Bewegung stellen, welche uns von 
einer Seite her hierzu befähigen, ist es mit den Verhältnissen des 
inneren Endgliedes, der Empfindung von der anderen Seite her 
der Fall. Zwar können wir in keiner Weise aus der Natur der 
(inneren) geistigen Bewegungen auf die Natur der unterliegenden 
körperlichen Bewegungen schliessen, d. h. schliessen, welches Sub- 
strat und welche Form diesen Bewegungen zukomme, wohl aber 
schliessen, dass dem psychischen Zusammenhange ein psychophy 
sischer Zusammenhang, der psychischen Auf- und Auseinander- 
folge eine psychophysische, der psychischen Stärke und Schwäche 



*) PBjrohophysik Th. II, p. 380, 
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eine psychophysische entspreche, somit das Psychische seine Un- 
terlage im Physischen hat." Allein es lässt sich leicht zeigen, 
dass aus dieser gegebenen, wechselseitigen Abhängigkeit und un- 
mittelbaren Wechselwirkung des psychischen Substrats mit dem 
physischen die Frage nach der Natur desselben von' dieser 
Seite her nur dringender gestellt, nicht gelost wird; denn eben 
diese innere Weehselseitigkeit fordert ein bestimmtes, verwandt- 
schaftliches Verhältniss der Natur der substantiellen Träger im 
psychischen wie im psychophysischen, resp. körperlich-physischen 
Gebiete, und fordert somit ein intensives eigentümliches Ineinander- 
greifen der Bewegungen, während sich unseren Anschauungen ge- 
mäss, von innen gesehen, hier eine Kluft zwischen der Wirkungs- 
weise' dieser und jener Bewegungen gestaltet, deren eine Art die 
Wechselwirkung der Dinge aufeinander allein unter der äusse- 
ren Anschauung der Wirkungen von Stoff zu Stoff, also allein 
unter der Form mechanisch extensiver, blindwirkender Anstösse 
und Erschütterungen und blindwirkender Anziehung und Abstos- 
sung erfassen lässt, deren andere dagegen der inneren An- 
schauung gemäss, kein blindwirkendes, sondern ein wahlverwandt- 
schaftlich gefühltes Verständniss , als intensive Beziehung der 
Dinge untereinander voraussetzt, in welchem die Dinge gewissermas- 
sen mit angeborenem bestimmtem Gefühl ihre Wechselwirkungen der 
Anziehung und Abstossung im Sinne bewusster logischer Wahl- 
verwandtschaft aufeinander ausüben. Haben uns im Bereiche der 
äusseren Erfahrung die Untersuchungen der Molekularbewegung 
gelehrt, dass sich die Wechselwirkung der Dinge unter den Ge- 
setzen der Anziehung und Abstossung vollziehen, so gewinnt die- 
ses Gesetz der Molekularbewegung in der Region subjectiver 
Selbsterfahrung vor vornherein eine andere Bedeutung. Nicht 
mehr dadurch, dass die Dinge und Substrate überhaupt in Wech- 
selwirkung stehen, durch die zur wechselseitigen Veränderung 
veranlasst, dieselben ihre Anziehungs- und Abstossungsweise (d. h. 
ihre mechanischen Geschwindigkeitsverhältnisse u. s. w. wechseln), 
nicht durch diese blindwirkenden Verhältnisse überhaupt wirken 
die Dinge ineinander und aufeinander, sondern nur, weil diesen 
Verhältnissen eine tiefere geistige Beziehung zu Grunde liegt, auf 
die hier der Accent fallt, kraft dieser wirken die Dinge nicht eben 
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in blind geschobener und gehobener Weise, sondern nur durch 
ihre gegenseitige, logisch-bestimmte und gefühlte Verwandtschaft- 
lichkeit der Naturen aufeinander. Eben nur diese wahlverwandt- 
schaftliche Beziehung, die gleichsam als qualitativ gefühlte Stim- 
mung und Missstimmung des Hingezogenwerdens und Zurückge- 
schrecktseins sich geltend macht, lässt die Dinge unter den Gesetzen 
von Anziehung und Abstossung ihre Wechselwirkung aufeinander 
ausüben. So statten sich von diesem Gesichtspunkt die in der 
äusseren Erfahrung nur als blindwirkende Bewegungserscheinungen 
der Anziehung und Abstossung sich geltend machenden Grundge- 
setze der Substrate aller Molekularbewegung hier mit einem logi- 
schen Inhalte aus, der sie dem Yerständniss näher bringt, sie vor 
allem aber wieder kenntlich macht in den Formen der psychologi- 
schen Associationsgesetze und Reproductionsgesetze, als welche 
wir sie in der inneren Selbsterfahrung an den psychophysischen 
Substraten wieder vor der Seele auftauchen sehen. Dass die Einwir- 
kung der psychischen Seelenthätigkeit auf die Natur der substantiellen 
Träger des psychophysischen Substrats nur eine Wechselwirkung 
im zuletzt angedeuteten Sinne sein kann, ist für den Psychologen 
einleuchtend.*) Blicken wir. vorerst, um die Notwendigkeit dieser 
Forderung zu erkennen, auf die Fechn er 'sehen Gesichtspunkte 
der Psychophysik. Wir sehen hier, dass die psychophysischen 
Bewegungen so tief und unmittelbar in das Gebiet rein psychischer 
Thätigkeit hineinragen , d. h. so innig mit dieser verflochten und 
verschmolzen sind, dass beide Gebiete nur durch die ideale Schwelle 
von einander geschieden werden, so dass nur ein gradweiser 
Unterschied der Stärke und der Quantität ihrer bewegenden und be- 
rührenden Wirkung dazu gehört, sie durch Apperception in das 
Gebiet jenes einheitlichen Bewusstseins zu erheben, das dem Psy- 
chologen die Basis und das Kriterium liefert für die speeifische 
Natur desjenigen substantiellen Trägers, den wir mit unserer eige- 
nen, empfindenden Seele identificiren. Fechn er vergleicht die 
Stärkeschwankungen der psychophysischen Bewegung, die sich 



*) Vergl. Lotze, Medicinische Psychologie p. 303 ff.; siehe ferner bej 
Cornelius, Die Theorie des Sehens etc. p. 637 u. 38. 
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ttaeils als interessirende Erregung in Anziehung und Aufmerksam- 
keit, andererseits als abstossende Ermüdung, Erschlaffung und 
Schlaf für die empfindende Seele geltend macht, mit einem von 
somatischen Einflüssen getragenen Wellenschema, dessen Wellen- 
berge unmittelbar in das Niveau des einheitlichen Bewusstseins 
hineinspielen. *) Dass dieses wunderbare Ineinanderspielen der 
bewussten Seelenthätigkeiten , welche sich an den Träger psychi- 
scher Eigenschaften knüpfen, mit den Kräuselungen jenes Wellen- 
niveaus, dessen Zusammenhang aus den substantiellen Trägern des 
psychophysischen Substrats gebildet wird, nur unter der Form 
der Wechselwirkung nicht blindwirkender, sondern verwandtschaft- 
licher, inhaltbezogener (logischer) Anziehungs- und Abstossungs- 
verhältnisse gedacht werden kann, ist einleuchtend und selbstver- 
ständlich. Die sog. Psychophysik, als empirische Grundlage exacter. 
Psychologie, ist von vornherein auf diesen Gesichtspunkt einheit- 
licher Auschauungen über die Gesetze der Anziehung und Ab- 
stossung der Substrate gegründet, es hat daher keine Wissenschaft 
ein grösseres Interesse wie eben diese, alle diesem Standpunkt 
entstehenden Differencen auszugleichen, ist es, worauf wir im Fol- 
genden noch eingehender zurückkommen werden, durch die grund- 
legenden Anschauungen Fechner's festgestellt, dass die psychi- 
sche Thätigkeit fortdauernd der begleitenden Functionen der psy- 
chophysischen Bewegung (der Centralorgane) bedarf, **) und spielt 
hier das Gebiet psychophysischer Erregung tief in die Natur des 
rein psychischen Wesens hinein, so lässt es sich vom psycholo- 
gischen Gesichtspunkt leicht zeigen, dass innerhalb dieses Gebietes 
die alles beherrschenden Gesetze der Anziehung und Abstossung 
in keiner andern Weise zur Geltung kommen können, als unter 
der Wechselwirkung logischer und inhaltlich gefühlter wahlver- 
wandtschaftlicher Knüpfung und Lösung. Die psychologischen 
Associationsgesetze und Reproductionsgesetze, deren Zustandekom- 
men, wie erwähnt, die fortdauernde Mitbewegung und Oscillation 



•) Vergl. Fechner, Psychophysik Bd. II, p. 452. Vergl. ferner Cap. 
XXXIX, XL u. XLL 

*•) Vergl. ebend. Bd. II, p. 380. 
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der Träger des psychophysischen Substrats erfordert, lassen dies 
leicht erkennen; denn sie werden nioht vom Gesichtspunkt blind- 
wirkender Verhältnisse, sondern nur im Verständniss ihrer knüpfen- 
den und hemmenden Inhaltsverhältnisse und verwandter Stärkegrade 
psychologisch aufgefasst und begriffen. *) So sehen wir hier die- 
selben Grundbewegungen ponderabeler und imponderabeler Sub- 
stanzen, die sich der äusseren Erfahrung in vielfaltiger Erschei- 
nung von Anstössen, gegenseitigem Druck, Spannung und Erschüt- 
terung darstellen, vom inneren Gesichtspunkt aus sich gleichsam 
färben . mit einem charakteristisch qualitativen Inhalt, der unmittel- 
bar wirkend diesen Grundgesetzen ein ebenso unmittelbares Ver- 
ständniss verleiht. 

Wir sehen, es sind offenbar überall dieselben Grundgesetze, 
denen wir begegnen, nur von verschiedenen Seiten aus betrachtet. 
Sahen wir bei Gelegenheit einer allgemeinen äusseren Bewegungs- 
vergleichung, nicht sowohl die unmittelbar verständlichen Geberden 
und Zeichen unserer Nebenmenschen, und die verschiedenen Be- 
wegungen der von hier absteigenden Thierreihe, die uns gleich- 
falls alle noch in gewisser Weise verständlich und vergleichlich 
waren, und erwuchs uns daraus die Aufgabe, hierzu die Naturen 
der Substrate gleichfalls kritisch in Vergleich' zu bringen, so zeigt 
sich nun vom subjectiven Standpunkt innerer Erfahrung von vorn- 



*) Die Reproductionsgesetze, welche ein gegenseitiges Erhellen und Ver- 
dunkeln, ein Heben und Sinke» als Attraction und Repulsion der psychophy- 
sischen Bewegung constatiren lassen, lassen nach zwei Seiten hin für das 
Auftreten der hier in Betracht kommenden Affinitat, kraft deren diese Gesetze 
hier wirken, eine Erklärung zu. — Erstens nach Seiten ihres rein 
logisch verwandtschaftlichen Inhalts. Das Reproductionsgesetz hierüber lau- 
tet: „Vorstellungen, welche ganz oder theilweise gleichen Inhalt haben, repro- 
duciren einander." Zweitens nach Seiten ihres verwandtschaftlichen Stärke- 
grades, kraft dessen sie sich gleichzeitig über die Schwelle zu arbeiten ver- 
mochten und durch ihr gleichzeitiges Auftreten über derselben, obwohl ihrem 
Inhalte nach fremdartig, dennoch eine verwandtschaftliche Beziehung unter- 
einander knüpfen, mit der sie aneinander haften bleiben. Das Gesetz hierüber 
lautet: „Vorstellungen, welche Theile einer Gesammtvorstellung sind oder wa- 
ren, reproduciren einander." Vergl. Lindner, Psychologie als inductive 
Wissenschaft, p. 53 u. 55 ff. 
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herein ein unmittelbares Verständniss für die Motive aller dieser so 
vielfach verschiedenen Grandbewegungen, nur können wir eben 
von hier aus wiederum nicht simultan und gleichzeitig beob- 
achten, wie sich eben diese verständlichen Wirkungsweisen, die 
sich in den Vorstellungsverhältnissen so deutlich vollziehen, in 
Form äus8erlicher (also den äusseren Sinnen zur Erscheinung 
kommenden) Bewegungserscheinungen ausnehmen würden. Könn- 
ten wir dieses, so wäre es, wie bemerkt, leicht, diese Erscheinun- 
gen den übrigen unmittelbar vergleichend anzureihen, und die Art 
ihrer Bewegungen liesse sich leicht feststellen. Weil uns aber 
dieser unmittelbar gleichzeitige Vergleich unmöglich ist, ist es 
desshalb logisch, hier eine Kluft des einheitlichen Gesetzeszusam- 
menhangs finden zu wollen, oder gar die Unvergleichlichkeit der 
Substrate der sog. inneren wie äusseren Natur überhaupt hieraus 
herzuleiten? Bestände eine solche Unvergleichlichkeit so absolut 
thatsächlich , so würden sich logischerweise die Dinge nicht un- 
mittelbar erscheinen, viel weniger wechselwirkend berühren, noch 
weniger aber sich in diejenige Form der Wechselwirkung kleiden, 
welche wir thatsächlich zwischen dem psychischen und psycho- 
physischen Substrat durch innere Erfahrung constatiren können. 
Von hoher Wichtigkeit ist das Factum also für die nothwendige 
einheitliche Anschauung, dass hier, wo wir kritisch die Brücke 
zu schlagen haben über die Kluft, welche die äusseren Erschei- 
nungen von den Ereignissen der inneren Selbsterfahrung scheinbar 
trennt, die körperliche Scheidewand, welche sich gleichsam da- 
zwischen schiebt, durchbrochen wird dadurch, dass wir innerlich 
denselben Grundgesetzen wiederum als Anziehung und Ab- 
stossung begegnen, jedoch mit dem Unterschied, dass während es 
früher äusserlich die scheinbar blindwirkende chemisch-physika- 
lische Wirkungsweise war, welche die Bewegungen der Dinge zu 
veranlassen schien, es. jetzt hier innerlich ihre wahlverwandte 
innere Natur als Affinität ist, die sie qualitativ gegeneinander färbt 
und localisirt, und sie in eigentümlichen Distanceweiten aufeinan- 
der wirkungsfahig macht. Psychologisch ist es einfach, den Zu- 
sammenhang dieser Wirkungsweise nach dem Faden dieses inhalt- 
lichen Verwandtschaftsverhältnisses aufzusuchen, man hat hier nur 
nöthig, die Reproductionen der Vorstellungen zu verfolgen, und 
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etwa bei einem ganz ex abrupto auftauchenden Vorstellungsbilde 
rückwärts nach den Complicationen zu suchen, die, häufig durch 
einen früheren Anstoss der Seelenthätigkeit angeregt, unter der 
Schwelle durch eine Reihe von Mittelgliedern hindurchgehend, in 
ihrem Endresultat dann plötzlich von neuem über die Schwelle 
steigen, um sich in einer wunderlichen Vorstellung wieder vor die 
Seele zu stellen. Gelingt es, diesen Mittelgliedern rückwärts wie- 
der auf die Spur zu kommen, so findet man in diesen psycho- 
physischen Bewegungen leicht die Grundgesetze heraus, und sieht, 
in welcher eigentümlich springenden und doch verwandtschaftlich 
knüpfenden Weise sich hier Anziehung und Abstossung in Form 
der Associationsgesetze geltend machen. Die feineren Nüancirungen 
dieser Bewegungen gehen uns freilich meist verloren, da es selten 
gelingen dürfte, die kleineren Verbindungsglieder alle der Reihe nach 
genau rückwärts wieder aufzufinden, oder etwa den Charakter ihrer 
Stärkegrade festzustellen, den sie in Bezug der Schwelle besitzen, 
und der die Intensität ihrer Affinitätskraft zu anderen Gliedern 
und Gruppen verwandtschaftlich bestimmt. Deutlicher lässt sich 
oft diese eigenthümliche Verknüpfungsweise und Bewegungsart 
durch den qualitativ gefärbten Inhalt, ats verwandtschaftliche Af- 
finitätskraft in pathologischen Zuständen und im Traumleben ver- 
folgen, und wir sehen hier in einigen Zuständen von Abwesenheit 
und Bewusstlosigkeit diese psychopbysischen Gesetze in den Vor- 
dergrund treten, und in krankhafter Weise das ganze Nervenleben 
beherrschen. Die bestimmtere Mitwirkung derjenigen Thätigkeit 
und Aeusserungsweise, die sich an, den substantiell psychischen 
Träger knüpft und deren Affinitätskraft im gesunden Zustande alle 
Theilchen und Gruppen beherrscht, scheint hier unterdrückt und 
in krankhafter Art auf ein Minimum herabgesetzt zu sein. 

Alle diese Bewegungsarten beweisen durch ihr Ineinander- 
greifen und durch das fortwährende Sinken und Heben über und 
unter die Sehwelle, wie sehr das eigentlich psychische Gebiet mit 
dem psychophysischen verflochten ist, und wie unmittelbar der 
substantielle Träger psychischer Eigenschaften (als sog. Seele) 
unter die substantiellen Träger psychophysischer Substrate gestellt 
ist, um mit ihnen wechselweise zusammenzuwirken. In der That 
ist die wechselwirkende Mitwirkung der Gentralorgane und ihrer 
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psychophysischen substantiellen Träger, für das psychische Leben 
noch keineswegs genug erkannt, und es ist nöthig, diese Mitwir- 
kung bei weitem mehr wie es geschieht zu betonen. *) Beispiels- 
weise bemerkt Lotze hierüber: „Es ist wahrscheinlich, dass jede 
Vorstellung (als Thätigkeit des psychischen Substrats) auf die 
Nerven (also auf das psychophysische Substrat) zurückwirkt, und 
in ihnen eine Spur desselben psychischen Processes erregt, dessen 
Folge sie selbst in dem Empfindungsacte zu sein pflegt, wo er, 
aus äusseren Ursachen entsprungen ihr vorangeht", wenn er in- 
dessen hinzufugt: „Eine beständige Mitoscillation der Centralorgane 
mag daher den Vorstellungslauf begleiten, doch nicht als seine 
Ursache, sondern als seine Folge — und die nervösen Substrate 
mögen als eine Art Resonanzboden die Erregung verstärken, in 
welche die Seele durch jede im Laufe der Association reprodu- 
cirte sinnliche Vorstellung versetzt wird," **) so ist in dem Ver- 
gleich des Resonanzbodens und der begleitenden Mitoscillationen 
nervöser Substrate für die intensive Wechselwirkung des psychi- 
schen und psychophysischen Lebens zu wenig gesagt. Die ner- 
vösen psychophysischen Substrate der Centralorgane sind in kei- 
nem Falle nur das blosse Echo, und die verstärkende Resonanz 
für das sog. Vorstellungsspiel, ihre Bewegungsformen, deren Be- 
ziehungen unterhalb der Schwelle vielfältig verwickelt und ver- 
änderlich erscheinen und in ihren Affinitätsverhaltnissen qualitativer 
Anziehung und Abstossung oft nicht mehr festzustellen sind, sind 
keineswegs immer nur Folgen von seelischen Anstössen, sondern 
es herrscht in ihnen in jedem Falle ein eigenes Spiel selbststän- 
diger Bewegungen in Art von Schwingungen und Oscillationen, 
das in somatischen Anstössen (des Stoffwechsels etc.) seine be- 
gründeten Ursachen hat. Dieses Spiel ist nicht einem blossen 
Resonanzboden, sondern vielmehr einer Aeolsharfe vergleichbar, 
deren Saiten durch den Strom somatischer Einflüsse in leise Os- 



*) Am treffendsten hat Schröder van der Kolk in seinem Schriftchen 
über die Geisteskrankheiten dieses wechselwirkende Verhältniss hervorgeho- 
ben. Siehe daselbst p. 58 Leib und Seele in Wechselwirkung. 

**) Vergl. A. a. O. Lindner, Psychologie als inductive Wissenschaft, 
p. 15. 
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ciÜationen versetzt werden, deren Tonwellen jedoch keineswegs 
die Bewusstseinsschwelle immer erreichen, sich somit dem bewuss- 
ten Seelenleben meist entziehen. Spricht die Seele durch ihre 
Anstösse in dieses Spiel hinein, so kann die sich entspinnende 
Wechselwirkung durch die selbstständigen Oscillationen des ner- 
vösen Substrats theils verstärkt, theils abgelenkt, selbst gehemmt 
und sogar krankhaft unterbrochen werden* Im gesunden Verlauf 
der psychologischen Zustände übt allerdings der substantiell psy- 
chische Träger als centraler Mittelpunkt des psychophysischen 
Systems (d, h. als Seele), wie uns das Weber' sehe*) psycho- 
physische Gesetz beweist, eine bestimmte Gewalt und Kraft an- 
ziehender und abstossender Thätigkeit aus, durch welche eine 
grosse Anzahl leiser Reize durch den centralen Rhythmus der ver- 
anlassten psychischen Bewegung unterdrückt, andere festgehalten 
werden. Vom Gesichtspunkt der Schwelle, von dem aus dieser 
bestimmte Bewegungsact zu erkennen ist, lässt sich zugleich eine 
gewisse Unempfindlichkeit, also auch eine gewisse Unabhängigkeit der 
Seele von den zahllosen Reizen beobachten, die unser Dasein bestän- 
dig umschwirren, und ohne das Vorhandensein eben dieser Schwelle 
„eine Quelle beständiger Beunruhigung für uns wären", wie sich 
andererseits von hier aus erkennen lässt, wie alle über die 
Schwelle gestiegenen Reizwerthe von der Empfindungssphäre fest- 
gehalten werden, um ihnen damit eine gewisse Beharrlichkeit zu 
sichern, und so die Empfindungen von den Oscillationen der 
Reize frei gemacht werden." **) 

Bleiben wir nun auf dem Gesichtspunkt der Schwelle stehen, 
um nach der einen Seite den Uebergang der psychophysischen 
Oscillationen in die Empfindungs- und Bewusstseinssphäre zu be- 
obachten, so wird nach dieser Seite hin die Bewegung unserer 
Anschauung selbstverständlich unmittelbar klar, blicken wir von 
hier aus indessen in die psychophysische Region, so hüllt sich 
dieses Gebiet weiterhin in ein unbestimmtes Dunkel. Aus dem 
Uebertreten der oscillatorischen Reizbewegungen, aus de» Compli- 



*) Ebend. p. 25, § 14. 

*•) Vergl. Lindner, Psychologie als induetive Wissenschaft p. 27. 
Casparw Die psychophysische Bewegung. 5 
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cationen, Associationen und Reproductionen, unter deren Formen 
die Bewegungen aus diesem Gebiet an der Schwelle emportauchen, 
durften wir rückwärts nur noch eben so viel schliessen, dass es 
dieselben Gesetze der Molekularbewegung sind, die wir im Gebiet 
äusserlicb sinnlicher Erfahrung feststellen konnten, welche uns 
hier im inneren Körpergebiet gleichsam also von der Innenseite 
gleichfalls wieder unter den Formen von Anziehung ' und Abstos- 
sung begegnen. Für die äussere Erfahrung ergab sich für uns 
von hier aus die Aufgabe zu diesen allgemeinen Grundgesetzen 
bis zum psychischen Gebiet hinauf, die Naturen der Substrate ver- 
gleichlich festzustellen; der inneren Erfahrung und Beobachtung 
fallt nunmehr die umgekehrte Aufgabe anheim, sie soll für eben 
diese Substrate, und zwar insbesondere für das psychophysische, 
von der Natur der in's Bewusstsein tretenden Empfindungen aus, 
die sich gleichzeitig daran knüpfenden Bewegungen rückwärts zu 
ermitteln suchen. 

Das hier abgesteckte Beobachtungsfeld, das vorzüglich seine 
Contouren durch die innere Psychophysik Fechners erfahren, 
hat durch die grossen Schwierigkeiten, nicht des Experimentirens, 
sondern vielmehr in Hinsicht der Schlüsse und der sicheren Fol- 
gerungen für den psychophysischen Bewegungsprocess , die aus 
den Experimenten gezogen werden konnten, nur bisher geringe 
Resultate ergeben. 

Mit dem Begriff der Schwelle, den Fechner im Anschluss 
Herbarts in die •empirische Psychologie eingeführt, und kraft 
dessen zugleich im Hinblick der äusseren Erfahrung das Verhält- 
niss von Reiz und Empfindung auf das Genaueste sich in mathe- 
matischer Weise hatte feststellen lassen, musste folgerichtig auch 
im inneren Erfahrungsgebiet begonnen werden. Die thatsächliche 
Scheidung von Bewusstsein und Unbewusstsein im Phänomen des 
Schlafens und Wachens schien in der That zur Fixirung dieses 
Begriffs hier die genaueste und geeignetste Handhabe zu bieten. 
„Während des Schlafes schweigt das Bewusstsein; mit dem Mo- 
mente des Erwachens ist es plötzlich da, doch nicht sofort in 
voller Starke ; nur allmälig ermuntert sich der Mensch ; doch steigt 
die Helligkeit des Bewusstseins rasch bis zu einem Gipfel an, auf 
dem sie sich nach der Weise der Maxima eine Zeit lang unver- 
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ändert erhält. All mal ig sinkt sie wieder und der Mensch schläft 
ein, wie er erwacht war. Wenn wir nun 'die Schwelle des Be- 
wusstseins, wo das Erwachen und Einschlafen erfolgt, mit einem 
Nullwerthe der psychischen Intensität zu bezeichnen haben, so 
werden wir ebenso natürlicherweise das Aufsteigen der Bewusst- 
seinshelligkeif darüber mit positiven Werthen zu bezeichnen haben, 
die vom Erwachen an erst zunehmen, dann nach dem Einschlafen 
zu wieder abnehmen." *) Mit einem Schlage schien in dieser auf- 
und absteigenden Bewegung, die sich dort in's Bewusstsein hebt, 
und damit gleichsam in den Horizont des substantiell psychischen 
Trägers tritt, um wieder unterzusinken , und durch hemmende so- 
matische Einflüsse sich zeitweise vollkommen in die Schlafversun- 
kenheit zu vertiefen, die Grundlinie der inneren psychophysischen 
Bewegung gekennzeichnet zu sein. Dass im Horizont die sog. 
Bewusstseinsenge und das Phänomen der Aufmerksamkeit zu su- 
chen ist, braucht für den Psychologen nur eben angedeutet zu wer- 
den, um diese Zeichnung zu verdeutlichen, doch um das Inein- 
andergreifen der centralpsychischen und peripher-psychophysischen 
Bewegungen in ihrem Auf- und Absteigen noch anschaulicher zu 
machen, bediente sich Fechner zugleich des Bildes „der Welle". 
„Die ganze Gestaltung und der ganze Gang der Bewusstseinsthä- 
tigkeit von der gegenwärtigen und folgends sich entwickelnden 
Form wird von dem Steigen und Fallen dieser Welle, die Intensität 
des Bewusstseins zu jeder Zeit von der jeweiligen Höhe dersel- 
ben abhängen und die Höhe, dieser Welle irgendwo und irgendwie 
eine gewisse Grenze, die wir Schwelle nennen, übersteigen müssen, 
damit überhaupt Bewusstsein, Wachen stattfinde." **) Hiermit war 
in der That ein Bild gewonnen, die psychophysische Bewegung 
war fingirt durch die mechanische Bewegungsform des flüssigen 
Substrats, und die molekularen Grundgesetze schienen in ihren 
Resultanten und Summationen das ganze Niveau dieses Substrats 
in feinvertheilte Ebbe und Fluthung zu versetzen, dessen höchste 
Wellenspitzen bis zu einem gewissen Grade stets die Ufer derje- 



*) Vergl. Fechner, Psyohophysik Bd. II, p. 439 ff. 
**) Siehe ebend. Psychophysik Bd. II, p. 455 ff. 
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nigen Insel bespülten, die hier leicht als substantieller Träger des 
psychischen Substrats, d. h. als Seele zu erkennen ist. Dass mit 
dieser Wellenbewegung eben nur ein Bild gewonnen ist, das für 
die genauere Analyse der Bewegungsart keine genauere Verglei- 
chungsweise , folglich keine exactere Feststellung ermöglicht , ist . 
selbstverständlich. Dennoch wird dieses Bild zur hypothetischen 
Grundlage weiterer Beobachtungen der psychophysischen Bewe- 
gungen immerhin gebraucht werden können, um wenigstens sym- 
bolisch einen Anhalt für die genaueren Details der bestimmteren 
Bewegungen gewinnen zu können. In der That haben an dieses 
Bild anknöpfend einige Psychologen, welche vom inneren Be- 
obachtungsgebiet der Empfindungen experimentell die psycho- 
physische Bewegung gleichsam rückwärts zu ermitteln suchten, 
ihre Thatsachen verzeichnet. Die Resultate, die sich auf dem, 
nebenbei bemerkt ziemlich angehäuften experimentellen Material 
und aus Versuchen aller Empfindungen der Sinnesgebiete ergeben 
haben, sind, was die psychophysische Bewegung anlangt, bisher 
indessen noch ziemlich gering. So hat die Frage, ob und in wel- 
cher Wejse die in den Endapparaten der Sinne erzeugte psycho- 
physische Bewegung auf ihrem Wege zu den Gentralorganen eine 
bestimmte Aenderung erleide, bisher von diesem Gesichtspunkt 
noch nicht beantwortet werden können. Hinsichtlich der patholo- 
gischen Halluncinations- und Illusionsformen schliesst man zwar 
selbstverständlich auf eine bedeutende Mitschwingung der psycho- 
physischen Bewegung, in wie weit dieselbe sich jedoch in das 
psychophysische Gebiet rückwärts erstreckt und wie weit diese 
Schwingungen rückwärts gehen, ob bis zu den peripherischen oder 
nur bis an die Grenze der centralen Gebiete, ist noch keineswegs 
in allen Fällen exact ermittelt, und selbst das allgemeinere hier- 
über ist noch unklar. 

Endlich hat man neuerdings mit der Polarität der Empfin- 
dungsqualitäten auch eine Polarität der psychophysischen Bewegung 
in Parallele zu setzen, und hieraus Schlüsse für den psychophysi- 
schen Process überhaupt zu ziehen gesucht.*) Ist angenommener- 



*) Stern, Beiträge zur Kenntniss der Functionen des Nervensystems. 
Vierteljahrsschrift fflr Psychiatrie von Leidesdorf, Jahrg. 68, Hft. 3, 4. 



■ - 69 — 

massen, so sagte man, die psychophysische Bewegung eine Wel- 
lenbewegung, die von den peripherischen Endapparaten gegen die 
centralen Ganglien fortschreitet, und lässt sich ferner annehmen, dass 
die centralen Nervenmassen stets „von einem System sog. stehender 
Wellen ähnlicher Art erfüllt werden a , so werden, wenn von den 
Endapparaten aus, also in den peripherischen Theilen, durch Reize 
und Anstösse Wellen erregt werden, dieselben in centripetaler 
Weise, also dem Centrum zu fortschreiten, wird indessen diese 
Bewegung stark unterbrochen, so meinte man, müssen sich not- 
wendig diese stehenden Wellen der centralen Theile ruckläufig, d. h. 
centrifugal in die peripherischen Bahnen ergiessen, so dass nach 
vollkommener Unterbrechung der äusseren Empfindungsanregung 
eine entgegengesetzte, centrifugale, psychophysische Wellenbewe- 
gung normal stattfände. Da jedoch nur solche Wellen ruckläufig 
schnell und in intensiver Weise von den einzelnen Nervenbahnen auf- 
genommen werden, die für die Energie des Nerven eine bestimmte 
Verwandtschaft und adäquate Form haben, so werden, durfte man 
schliessen, bei einer Unterbrechung der äusseren Empfindungser- 
regung auch eben nur solche adäquate Wellen zurückströmen, 
welche zugleich die intensivste Gegenbewegung, resp. Mischbewe- 
gung veranlassen, und welche nun selbstverständlich auch gleich- 
zeitig als gemischte oder reine Gegenempfindung wiederum zum 
Bewusstsein kommen muss *) 

So also beispielsweise die Empfindung des Schwarzen und 
Finstern nach der ersten momentanen Unterbrechung von Lichtein- 
drücken etc. Bei längerer und langsamerer, andauernder Unterbre- 
chung der äusseren Empfindung werden indessen stets auch solche 
Wellen aus dem centralen System rückläufig strömen, die keine 
mehr adäquate verwandtschaftliche Beziehung zur Energie haben, 
es wird daher diese sehr bald von den fremden Reizen zu grös- 
serem Widerstände und neuer Bethätigung angeregt, allmälig wie- 
der in entgegengesetzter Weise hervortreten und Mischempfindun- 
gen veranlassen. Eine Reihe von Empfindungserscheinungen, beson- 
ders die Gontrasterscheinungen etc., finden, so scheint es, in dieser 
Theorie einer bei Unterbrechung des Reizes normal statthabenden 



*) Vergl. ebend. p. 300 u. 
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rückläufigen polaren und bipolaren phychophysischen Bewegung 
ihre Erklärung, und eben aus der Leichtigkeit und Bequemlich- 
keit dieser Erklärungen für eine Reihe von Empfindungserschei- 
nungen ist es möglich, kritisch eine solche bestimmte psychophy- 
sische Bewegungsform herzuleiten und zu erschliessen. Wir fuh- 
ren diese letzteren Angaben, über die sich kritisch bis jetzt noch 
gar nichts Endgiltiges ausmachen lässt, hier nur an, um zu zeigen, 
wie auch vom inneren Empfindungsgebiet, d. h. aus der subjecti- 
ven Selbsterfahrung, methodologisch Rückschlüsse auf die psycho- 
physische Bewegung versuchsweise vorgenommen werden können 
und in der That vorgenommen werden müssen, um die Reihe der 
Empfindungserscheinungen in ihren Experimenten kritisch zu er- 
klären. Wurden äusserlich die Bewegungsdiffefenzen kritisch ex- 
perimentell (auf mechanisch-physikalischem Wege und auf mor- 
phologisch vergleichendem Wege) beobachtet, und konnte nur erst 
auf wissenschaftlichen Umwegen die Natur der Substrate ermittelt 
werden, so ist es hier umgekehrt die Natur der psychophysischen 
Substrate als gleichartige, empfindungsfähige Substanzen, 
wird unmittelbar innerhalb des ganzen psychophysischen Systems 
vorausgesetzt, und hierzu nun kritisch die dazu gehörige Bewe- . 
gungsform ermittelt 

In der That müssen auf dem psychophysischen Gebiet die 
kritischen Ergebnisse zusammentreffen, um die Einheit der An- 
schauungen zu sichern, die uns gleichzeitig durch die Gleichartig- 
keit der alles beherrschenden Grundgesetze wissenschaftlich 
geboten ist, Ueberall fanden wir die Grundgesetze der Attraction 
und Repulsion, wenn auch in verschiedener Weise durch die ver- 
schiedenen Aggregationsweisen der Substanzen modificirt. Auch 
im psychophysischen Gebiet traten diese Gesetze wiederum her- 
vor, doch war es hier nicht mehr jene blind oder mechanisch ein- 
gegebene Wirkung, welche die Elemente und Substanzen in ihren 
Beziehungen scheinbar äusserlich zu einander treibt, als würden 
sie, noch bevor sie etwas Verwandtschaftliches zu einander füh- 
len, durch einen Deus ex machina angezogen und abgestossen, 
sondern die verwandtschaftliche Affinität, welche die Substanzen 
nothwendig in sich tragen, folglich fühlen müssen, Hess sie hier 
ihre Beziehungen gegeneinander ändern, um sie unter einander 
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anziehend oder abstossend zu machen. Diese Kluft jener dualisti- 
schen Anschauungen hinsichtlich der Grundgesetze der Kraftlehre 
forderte von vornherein dazu auf, die Naturen der Substrate zu 
untersuchen, um sich durch kritische Analyse vergleichlich zu 
machen, so dass mit der Vergleichlichkeit der Substrate zugleich 
diese Kluft in den Anschauungen der Grundgesetze der Kraft, welche 
sich an die Natur der Substrate knüpfen, theoretisch ausgeglichen 
werden konnte. Mit der Ausfüllung dieser Kluft wird es allein be- 
greiflich, wie die psychophysischen und physischen Substrate durch 
verwandtschaftlich abgestufte Stärke grade, in Form der 
Associationsgesetze und Repröductionsgesetze, unmittelbar über die 
Schwelle wirken, um sich in adäquater Weise mit dem psychischen 
Agens zu berühren. Um weitere Folgerungen aus diesem einheit- 
lichen Gesichtspunkt zu ziehen, läge es uns ob, für die allgemeinen 
Grundgesetze der Kraft, welche wir also nicht blind, sondern in 
bestimmt gefühlter Affinität unter den Substraten wirken sehen, 
eben diesen Inhalt dieser allseitig gefühlten Affinität genauer zu 
fixiren und zu bestimmen. Schon für die Wirkungen und Bewe- 
gungen innerhalb der höheren biologischen Zusammenhangsformen, 
also der Familie der Gemeinde und des Staats u. s. w., ist es 
wichtig, diesen Inhalt genauer zu präcisiren, um die hier beob- 
achteten complicirten Bewegungen zu verstehen. Wir folgen 
indessen diesem Wege nicht, da wir von unserem Gebiet einen 
Schritt in die Ethik zu machen hätten, um andre Aufgaben zu 
lösen. Begnügen wir uns vom philosophischen Gesichtspunkt 
bei den Resultaten unserer einheitlichen Anschauung, welche die 
Reihe der Thatsachen durchgehend, vor allem den dualistischen 
Zwiespalt zwischen ausgedehnten und denkenden Substanzen, d. h. 
psychischen und stofflich-physischen Trägern auszugleichen bemüht 
war, indem wir zugleich die verschiedenen Untersuchungswege 
für die Natur des Substrats der psychophysischen Bewegung be- 
traten. 
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